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ARNO BUSSENIUS, BERLIN: 


Zur Problematik der Sprachentstehung 


Die Frage nach der Sprachentstehung ist gleichbedeutend mit der 
Frage nach der Eigenart der Sprache, nach ihren Funktions- und Ent- 
wicklungsgesetzen. Gerade darum wird das Problem des Sprach- 
ursprungs von der Mehrzahl der Sprachforscher als müßige Speku- 
lation beiseite geschoben, da es doch bei besagter Gleichheit von 
Sprachentstehungs- und Sprachentwicklungsfaktoren methodisch 
zweckentsprechender sei, die letzteren wegen ihrer unmittelbaren 
empirischen Zugänglichkeit um der ersteren willen zu erforschen als 
umgekehrt. 

Die Zweckmäßigkeit dieses Entscheids ist aber anfechtbar. Auf 
diese Weise kam man nicht einmal den Gesetzen der Sprachent- 
wicklung oder überhaupt den Ursachen der Sprachveränderung, ge- 
schweige denn denen der Sprachentstehung, näher. Dies zeigen die 
Unklarheiten in der Lautgesetzfrage (VOSSLERs beinahe ein halbes 
Jahrhundert zurückliegende Polemik ist noch nicht bündig wider- 
legt!), vor allem aber die Mängel der funktionshistorischen Sprach- 
forschung, z. B. der Erforschung des historischen Entwicklungsganges 
der Kasusfunktionen, und die Unsicherheit in Fragen der allgemeinen 
vergleichenden Semasiologie, insofern als von den einen Sprach- 
forschern ohne weiteres für alle Sprachen gleichverbindliche, allge- 
meingültige Funktionskategorien und Wortbedeutungen angesetzt 
werden bzw. von ihnen die objektiv gegenständliche Bezeichnungs- 
funktion gegenüber dem Bedeutungsgehalt in den Vordergrund ge- 
rückt wird, von den andern Forschern wiederum die semantische 
Inkommensurabilität der verschiedenen Sprachen, besonders von 
Standpunkt des ästhetisch-psychologisch-emotionellen Bedeutungs- 
gehaltes aus, behauptet wird. 

Zum Teil sind die Schwierigkeiten in den genannten Punkten mit 
dem Problem verknüpft, ob die sprachlichen Gebilde, Laute und Be- 
deutungen bzw. Funktionen, als reale natürliche Größen oder als 
ideelle Gebilde des 'objektiven Geistes’ oder logische Kategorien 
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oder ähnliche geisteswissenschaftliche resp. geistige Gegebenheiten 
zu betrachten sind. : 

Die praktische Sprachforschung hat sich diese Frage noch gar nicht 
klar gemacht, da in der historischen Sprachforschung einerseits die 
Grundbedeutung oder Ausgangstypen der heutigen Gebrauchsweisen 
der Kasus in irgendeinem Sprachzweig nach Methoden zu ermitteln 
versucht werden, wie sie in der vergleichenden Botanik bei Rück- 
schlüssen auf die frühere Verbreitung und Entstehung der Spezies 
üblich sind, andererseits die Bestimmung der Gebrauchstypen an 
sich ganz schematisch nach überdies veralteten, populärwissenschaft- 
lichen, logisch-ontologischen Kategorien erfolgt (dies betrifft auch 
NOREENs Statussystem und etwa HJELMSLEVs Funktionsbestim- 
mungen). 

Diese Skizzierung der Problematik geschah nur in ganz groben 
Zügen, in Wirklichkeit handelt es sich um wesentlich vielgestalti- 
gere, mannigfach verschlungene Fragenkomplexe, in die in moderner 
Zeit die altgriechische Ur-Alternative pVoe—dEosı eingemündet ist. 

Selbstverständlich sind Lösungsversuche dieser Schwierigkeiten 
unternommen worden, ja, diese füllen sogar die in den letzten Jahr- 
zehnten beträchtlich angeschwollene linguistisch-prinzipienwissen- 
schaftliche Literatur aus, aber die vielfältigen Lösungsvorschläge 
konnten keine Klarheit bringen. Insbesondere wird durch die bereits 
im 18. Jahrhundert angebahnte Unterscheidung von langue und 
parole nur ein kleiner Teil der skizzierten Probleme erfaßt und auch 
weniger gelöst als vielmehr verhüllt, und zwar durch die in ihr 
liegende, zwar geistreiche und zum Teil berechtigte, aber doch 
unzulängliche, den Kern der Sache verfehlende Überführung des’ 
alternativen Entweder-oder in ein synthetisch-harmonisierendes 
Sowohl -als auch. 


Nur die Sprachursprungsfrage zwingt uns un- 
ausweichlich zu einer radikalen Besinnung auf 
die beim Sprechen vor sich gehenden Prozesse, 
undzwardurchdiemitihridentischeunddaherin 
der Sprachentstehungsforschungunumgängliche 
Frage: 


Wie ist Sprache als solche überhaupt möglich? 


Schon das ist ein wichtiges, nicht hoch genug einzuschätzendes 
Resultat dieser Fragestellung als solcher, daß sie uns die junggram- 
matische Bestimmung der Sprache als Sprechtätigkeit als die, jeden- 
falls zunächst, für uns allein fruchtbare aufdrängt. Unser Interesse 
wird dadurch automatisch auf die beim Sprechen vor sich gehenden 
Prozesse gelenkt, und durch die Frage nach der erstmaligen Ent- 
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stehung dieser Prozesse wird uns eine tief eindringende, ja möglichst 
erschöpfende Analyse dieser Prozesse als unentbehrliche Voraus- 
setzung zur Lösung unserer Frage gebieterisch nahegelegt. 


Damit entfällt von vornherein eine von mor- 
phologisch-anschaulichen Gesichtspunkten dik- 
tierte Behandlung, die bei den allermeisten bisherigen Lö- 
sungsversuchen maßgebend war und die die gesamte bisherige 
Grammatik und Sprachbetrachtung überhaupt beherrschte. Für diese 
Lautbild und gegenständlichen Sachgehalt in eins setzende 'simul- 
tanistische' Sprachauffassung steht natürlicherweise das Wort im 
Mittelpunkt, und dies hat sich auch nicht geändert, nachdem der 
Satz zur Ausgangsbasis der Sprachbetrachtung geworden war. Diese 
Sprachbetrachtung verharrte nach wie vor im Banne der wortmäßig 
gegliederten Rede, in letzter Hand des gedruckten Wortes, gemäß 
dem textphilologischen Ursprung der 'Grammatik'. In einzellautlicher 
Hinsicht war zwar die Bindung an das Schriftbild, an den Buchsta- 
ben, überwunden, aber man klebte doch noch lange insofern am ge- 
druckten Worttext, als Satzmelodie, Intonation usw. bei der Bedeu- 
tungs- und Funktionsbestimmung nicht berücksichtigt wurden. Selbst 
eminent satzfundierte Unterscheidungen, wie die zwischen attributi- 
vem und prädikativem Verhältnis, wurden wesentlich an morpholo- 
gische Kriterien angeknüpft und solchen Sprachen aberkannt oder 
doch nur in minderem Grade zuerkannt, in denen sie nicht durch 
besondere Wörter oder Formantien resp. Formantienverhältnisse 
(wie Konkordanz und entsprechendes Fehlen derselben) unterschie- 
den wurden. Man vergleiche aus neuerer Zeit GRSONBECHs Werk 
über den türkischen Satzbau, dessen Verfasser damit unbewußt in 
WINKLERs Spuren wandelt, sowie ganz neuerdings LOHMANNs 
Aufsätze in der Lexis, in der ganz bewußt HUMBOLDTsche Tradi- 
tionen unter Heranziehung der scholastischen Distinktion von sup- 
positio in actu und suppositio in habitu (S. 57) wieder aufgenommen 
werden. 

In der Sprachentstehungsliteratur spielte bei dieser Einstellung 
die Frage nach dem lautlichen und semasiologischen wie funktionel- 
len Charakter der Urworte, die Wort und Satz noch in ungeschiede- 
ner Funktionseinheit zugleich waren, und die Frage nach dem Auf- 
kommen des Mehrwortsatzes die Hauptrolle. Recht typisch hierfür 
sind SCHUCHARDTs Akademieaufsätze und zuletzt noch REVESZ’ 
Arbeit. Als Funktion des Urwortes alias Ursatzes wurden immer 
wieder Anruf und Aufforderung angegeben, wobei man sich u.a. auf 
die Übereinstimmung von Wurzel und Imperativform im Indogerma- 
nischen und die dem Imperativ entsprechende Form des Vokativs 
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berief, und der Mehrwortsatz konnte aus dem Ur-Einwortsatz durch 
ausdrucksmäßige Differenzierung von Subjekt und Prädikat herge- 
leitet werden, d.h. das im prädikativ fungierenden Urwort zunächst 
nur implizit mitverstandene Subjekt (resp. vice versa das im Sub- 
jekt-ausdrückenden Urwort implizit mitverstandene Prädikat) konnte 
explizit werden, ein Zauberkunststück, über das sich die Autoren 
wie über eine originale Leistung stets von neuem freuten — bis 
in die allerneuesten Zeiten hinein, obwohl die Idee ja uralt ist. 
Es handelt sich um die bereits von dem Vorsokratiker ANAXIMAN- 
DER vorgebrachte Erklärung des Heraustretens von Gegensatzpaaren 
wie Feuer und Wasser (als Repräsentanten der Prinzipien Warm und 
Kalt) aus dem indifferenten Urstoff infolge der anhaltenden latenten 
polaren Spannung' zwischen diesen gegensätzlichen 'Momenten'. 
HUMBOLDTs Gegenüberstellung der erst im Laufe der Sprachent- 
wicklung hervortretenden Momente der vom Wortstamm ausgedrück- 
ten (begrifflichen) Bedeutung und der im Suffix liegenden (funktionel- 
len) Bezeichnung (wobei zu beachten ist, daß H die Termini 'Bedeu- 
tung' und 'Bezeichnung' in einem Sinne verwendet, der dem heu- 
tigen nahezu entgegengesetzt ist), WUNDTs Gesetz der binomen 
Gliederung (z.B. der die beiden Momente Subjekt und Prädikat in 
sich begreifenden 'synthetischen’ Gesamtvorstellung des Satzes) u.a. 
gehören in diesen Zusammenhang. 

Die geschilderte morphologistische, am Wort orientierte Sprachauf- 
fassung inspirierte die gesamte Sprachtypologie seit Friedrich 
SCHLEGEL und HUMBOLDT an der Spitze, und zwar ganz verständ- 
licherweise, da jede Typologie auf anschaulichen Überblick ausgeht 
und sich damit an der Morphe orientieren muß. Eben darum kann 
die Sprachtypologie auch keine eigentliche begriffliche, verstandes- 
mäßige Gesetzerkenntnis liefern. 

Erst recht entfällt durch die prozeßmäßige Sprachbetrachtung die 
Orientierung am Bezeichnungscharakter der sprachlichen Gebilde, 
die sich naturgemäß sehr leicht im Gefolge der wortmäßigen Sprach- 
betrachtung einstellte. Diese Art der 'objektivistischen: Sprach- 
betrachtung beherrschte im Gefolge der Romantik in weitgehendem 
Maße namentlich die ältere Glottogonie, insofern diese mit Vorliebe 
nach den von den Urwurzeln oder Urlauten bezeichneten Gegen- 
ständen oder Begriffen und nach direkten, onomapoetischen oder in- 
direkten symbolischen Beziehungen zwischen Urlaut und gemeinter 
Sache (bezeichnetem Begriff) forschte. 


Die Unzulänglichkeit dieser allzu naiv simplifizierenden, schon aus 
der Genesis bekannten Betrachtungsweise (vergleiche auch die so- 
kratische Frage: ti êou dvöoela, und die Frage des Kindes danach, 
was ein Ding ist und nicht, wie es heißt), die eine direkte Beziehung 
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zwischen sprachlichem Gebilde und transzendentem bezeichneten 
Gegenstand annehmen zu können glaubt (als Nachwirkung einer 
noch älteren magischen' Sprachansicht, für die Wort und Sache weit- 
gehend zusammenfielen), erwies sich in der Semasiologie durch die 
Annahme aus dem Nichts entstehender und in dasselbe zurücksin- 
kender Bedeutungen (die ganze Anschauungsweise mit ihren 'eigent- 
lichen' und 'uneigentlichen' Bedeutungen, 'Metonymie', Metaphern’ 
usw. entstammte bezeichnenderweise der Rhetorik) und in der histo- 
rischen Funktionsforschung durch die Herleitung der funktionellen 
Gebrauchsweisen aus der objektiven Wirklichkeit am Leitseil der 
Ähnlichkeitskategorie (letzten Endes des Widerspruchsprinzips). Die 
menschliche Sprechtätigkeit, genauer das sprachliche Bedeuten, wird 
hier einfach als primitive Spiegelung einer der Sprachen transzenden- 
ten Objektwelt, die sprachlichen funktionellen Beziehungen als Kopie 
der gegenständlichen Verhältnisse ganz im Sinne der stoischen tabula 
rasa-Lehre aufgefaßt. Ein typisches Gewächs dieser geistigen Atmo- 
sphäre ist die lokalistische Kasustheorie mit ihren die konkrete Wirk- 
lichkeit in ihrer totalen sinnlichen Fülle widerspiegelnden Grund- 
bedeutungen und ihren auf Ähnlichkeit und Kontiguität rekurrieren- 
den assoziativen Übertragungsprinzipien. 


Wie sehr die Glottogonie schon von ihren nahezu ersten Anfängen 
an die Sprachbetrachtung hätte befruchten können, zeigt die von jeher 
beliebte Interjektions- oder Ausdruckstheorie. Hier wird die Sprache 
als Sprechtätigkeit direkt an das Affektleben gekoppelt und damit 
der prozeßhafte Charakter der Sprache klar herausgestellt. Leider 
konnte sich diese lebendige, vornehmlich epikureische Auffassung, 
zumal sie selbst noch am Einzellaut als Vorstufe des Wortes Haftete, 
nicht gegenüber den von den Stoikern inspirierten philologisch- 
grammatischen Theorien einer textlich erstarrten, mumienhaften 
Sprachbetrachtung durchsetzen, obwohl doch die Stoiker ein beson- 
deres Sprachvermögen annahmen, also eine energetische Sprachauf- 
fassung vertraten. Erst in moderner Zeit kam eine dynamische Sprach- 
ansicht immer mehr zum Durchbruch. Am bekanntesten ist in dieser 
Hinsicht HUMBOLDTs Erklärung der Sprache geworden, der diese 
geradezu als eine 2y&oyaıa charakterisierte. Doch handelt es sich 
hierbei um die neuplatonische und identitätsphilosophische Energie 
oder Kraft der Ideen. Erst allmählich wich diese idealistisch-meta- 
physische Energie einer natürlicheren, realeren Auffassung der 
sprachlichen Kräfte, so daß schließlich die junggrammatische Auf- 
fassung der Sprache als Sprechtätigkeit entstehen konnte. 
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Für diese Entwicklung mußten erst im Laufe einer mehr als zwei- 
tausendjährigen Geschichte der Grammatik die Voraussetzungen 
geschaffen werden, und keine Sprachentstehungshypothese kann 
ohne eindringende Kenntnis der historischen Voraussetzungen und 
wissenschaftsgeschichtlichen Motive der traditionellen Grammatik 
und bisherigen Sprachwissenschaft auskommen. Nur das Allernot- 
wendigste sei hier ganz flüchtig angedeutet. 

In der antiken Schulgrammatik setzte sich die Anerkennung der 
ävœualia der Sprache, also der Inkommensurabilität von gegenständ- 
lichen (in begriffsrealistischer Weise halb sachlichen, halb logischen) 
Kategorien und der Formdifferenzierungen der sprachlichen Bezeich- 
nungsweise siegreich durch, und die ursprünglich zwischen beiden 
Bereichen gesuchte dyadoyia wurde in die Sprache selbst verlegt. Die 
Sprache,, als uoogN betrachtet, wurde immer mehr als auf immanen- 
ten xzavöves beruhendes System aufgefaßt, je mehr jener ihr trans- 
zendente gegenstandswirkliche Maßstab fortfiel. Die sprachlichen 
analogischen zagade(yuata wurden ganz bewußt nach dem Muster 
mathematischer Proportionen aufgestellt, und so gemahnte das gram- 
matische Werk eines HERODIAN in seiner Tendenz an die Statik 
des ARCHIMEDES. Diese zavoves galten, wie gesagt, zunächst nur für 
die Formenlehre, aber APOLLONIUS DYSKOLOS übertrug sie sinn- 
gemäß auf seine Syntax, die nicht eine solche im modernen Sinn war, 
sondern eine streng analogistische Zusammenstellung von zavoves der 


einzelnen syntaktischen Konstruktionen, u.a. der Verbalrektionen, 
nach den Kasus geordnet, enthielt. 


Noch im Altertum bahnte sich eine morphologisch-etymologische 
Wortanalyse an (PHILOXENOS, die byzantinischen Glossarien), die 
erst im 17. und 18. Jahrhundert unter dem Einfluß der philosophischen 
natursprachlichen Theorien und dem praktischen Vorbild der hebräi- 
schen Grammatik (bereits SANCTIUS; vergl. den Suffix-Begriff) wie- 
der aufgenommen wurde. VOSSIUS' etymologisches Wörterbuch, 
HARRIS Wurzeltheorie und HORNE TOOKEs Zusammensetzungs- 
theorie (Herleitung der Suffixe aus selbständigen Wörtern) seien an- 
geführt. Die Sprache wurde als 'progressives Ganzes (HERDER, 
BERNHARDI und vor allem HUMBOLDT) erkannt. Die Etymologie 
war nicht mehr ein Mosaik aus toten Steinchen der verschiedensten 
Sprachen, sondern arbeitete mit lebendigen Sprach'wurzeln' (man 
vergleiche bereits SCHOTTELIUS, nach dem die 'Stammwörter: ‘als 
stets saftvolle Wurzeln den ganzen Stammbaum durchfeuchten') und 
faßte die sprachlichen Formen nicht mehr als tote Bestandteile star- 
rer Paradigmen, sondern als fließend auf. Der Gedanke der Meta- 
morphose, des ‘organischen’ Wachstums, der 'fließenden Formen’ 
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hatte nun auch in die Sprachwissenschaft Eingang gefunden, nach- 
dem er bereits im Mittelalter für die Mathematik und Naturwissen- 
schaften vorbereitet worden war. Das finitistische und diskretistische 
Denken der klassischen Griechen war bei mathematisch eingestellten 
Denkern (CUES, GALILEI) infolge direkter vorsokratischer Einflüsse und 
in indirekter 'impliziterr Form mittels orientalischer, indisch-arabi- 
scher Rechenmethoden durch 'kontinuistisches', 'infinitesimales' Den- 
ken ersetzt worden. Aus Mathematik und Physik drang dieses Den- 
ken schließlich auch in die Biologie ein (BUFFON). Bekannt ist hier 
auch GOETHEs Metamorphosenlehre, obwohl bei ihm wiederum ein 
Rückschlag in antik-polaristische Schematik erfolgte, der sich in der 
Identitätsphilosophie (SCHELLING, der außerdem direkt von CUES 
beeinflußt ist) und speziell bei HUMBOLDT auswirken sollte. In 
BOPPs grundlegenden Forschungen fand dieses 'fließend-morpholo- 
gische' Denken die fruchtbarste empirische Auswertung auf dem Ge- 
biete der Sprachwissenschaft. 

In spezifisch infinitesimaler Hinsicht ist dieses neue infinitistische 
Denken auf sprachwissenschaftlichem Gebiete nicht ausdrücklich und 
direkt nutzbar gemacht worden. Eine ganz schüchterne diesbezügliche 
Andeutung findet sich meines Wissens nur bei Port Royal, wo in der 
Einleitung auf den Umstand, daß die Sprache den kontinuierlichen 
Gedanken durch diskrete Worte wiedergebe, als auf eine höchst son- 
derbare Tatsache aufmerksam gemacht wird. Aber dieses Problem 
wird doch vielfach umkreist und das nunmehr fast stets lebendige 
Gefühl für dessen Gegenwart führt schließlich zur Entdeckung von 
prädikativem, attributivem und objektivem Satzverhältnis. 


Damit kommen wir zur semasiologischen und funktio- 
nellen Bearbeitung der Sprache. Denn auch in dieser Hinsicht ist 
der Boden im Laufe zweier Jahrtausende aufgelockert worden. Schon 
die Syntax von APOLLONIUS DYSKGLOS hat hier das Erdreich vor- 
bereitet, das insbesondere die Byzantiner dann weiterbearbeiteten. 
Aber erst die neuplatonisch-patristische konsequente Scheidung von 
Körper und Geist und die Anwendung der aristotelischen Metaphysik 
auf die Sprachbetrachtung brachte die semasiologisch-funktionelle 
Komponente der Sprache, die durch den Sieg der immanenten 
avaloyia und gleichzeitig (im Hinblick auf die gegenständliche Wirk- 
lichkeit) der dywyadia-These ganz zurückgetreten war, überhaupt erst 
zum Bewußtsein, in dessen Brennpunkt sie nun, und zwar im Mittel- 
alter, sogleich rückte: Funktion und Bedeutung traten der lautlichen 
Seite als forma, elöos, also als das Vornehmere gegenüber (‘Forma 
enim orationis significatio est' heißt es noch bei dem Aristoteliker 
SCALIGER). Der Hauptgewinn dieser neuen Betonung des Geistigen 
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als des Nichtkörperlichen und Nichtsinnlichen gegenüber dem Laut- 
lich-Sinnlichen und Gegenständlich-Materiellen lag darin, daß nicht 
mehr wie im Altertum die Sprache an der ihr transzendenten, wenn 
auch populärmetaphysisch, begriffsrealistisch verarbeiteten Wirk- 
lichkeit gemessen wurde, sondern ihre Kategorien ganz bewußt als 
spezifisch sprachliche Bedeutungskategorien neben den (ontologi- 
schen) Seins- und (logischen) Denkkategorien zu erfassen ver- 
sucht wurden. Daß dieser Versuch in praxi gewöhnlich auf eine 
leere Verdoppelung und damit doch wieder auf eine Hineinmengung 
heterogener Kategorien in die Sprachbetrachtung hinauslief, ist ver- 
ständlich. Die klare Erkenntnis der neuen Aufgabe, spezifisch sprach- 
liche Bedeutungskategorien herauszuarbeiten, ist das unvergängliche 
Verdienst jener Epoche (man vergleiche das wohl irrtümlich dem 
DUNS SCOTUS zugeschriebene Werk, das HEIDEGGER ausführlich 
behandelt hat). Es ist ein Anachronismus, mit einigen neueren For- 
schern (PORZIG, LOHMANN) hinter gewissen stoischen Distinktio- 
nen bereits den Bedeutungsbegriff zu suchen, genau so wenig wie 
man bei APOLLONIUS DYSKOLOS und den Byzantinern mit 
HJELMSLEV eine Art lokalistischer Kasusfunktionsauffassung an- 
nehmen darf, eben weil der Begriff der Kasusfunktion, wie jeder 
sprachlichen Funktion überhaupt, genau so wie der sprachliche Be- 
deutungsbegriff dem Altertum und den Byzantinern noch fehlte. Eine 


funktionelle Kasuslehre, und zwar eine für ihre Zeit ausgezeichnete, 
hat erst die Scholastik geschaffen. 


Auf dieser soliden scholastischen Basis konnte die „Grammaire 
générale et raisonnée", als Fortsetzerin der lateinischen philosophi- 
schen Grammatik eines SCALIGER, der selbst ein Franzose war, und 
des Spaniers SANCTIUS, mit der cartesischen Grammatik von Port 
Royal an der Spitze eine psychologische Betrachtung der Sprache in- 
augurieren. Jetzt erst begann sich der von der Scholastik als Auf- 


gabe aufgestellte Begriff der sprachlichen Bedeutung mit konkretem 
Inhalt zu erfüllen, 


Typischerweise kamen mit der zunehmenden Konsolidierung und 
Vertiefung der psychologischen Sprachbetrachtung im 18. Jahïhun- 
dert wieder die Sprachentstehungstheorien in Mode (die hervor- 
ragendsten von HARRIS und HERDER), und dadurch wurde in ganz 
besonderem Maße die Aufmerksamkeit auf den einzelnen Sprecher 
gelenkt — wenn auch natürlich instar omnium. — Doch verblieb 
gleichwohl das Schwergewicht auf der Sprache als progressivem 
Ganzen, und nur einer hypostasierten Kollektivsprache legte HUM- 
BOLDT in seiner klassischen Theorie eine ideelle évéoyaua und das 
Streben nach immer umfassenderer und tiefgreifenderer Synthesis bei. 
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Wachsende Akribie ir: der Analyse,der lautlich-sinnlichen Seite 
der Sprache und Vertiefung der funktionellen Distinktionen gingen 
nunmehr, wenn auch von ganz verschieden gerichteten Forschern 
ausgehend, Hand in Hand, Während August Friedrich POTT seinen 
bahnbrechenden, der lautgesetzlichen Forschung vorarbeitenden und 
heute noch lehrreichen Etymologischen Forschungen das Motto: 
Literae suus honos esto; litera animi nuntia voranstellte und damit 
überhaupt erst über die morphologische Forschung hinaus zur Unter- 
suchung der einzellautlichen Wandlungen vorstieß (vergl. auch sei- 
nen Titelzusatz 'Mit besonderem Bezug auf die Lautumwandlung’), 
hat Karl Ferdinand BECKER in seinem von STEINTHAL ungerecht 
beurteilten ‘Organism der deutschen Sprache: die syntaktischen Ka- 
tegorien in klassischer Klarheit dargestellt. Phonesis und Funktion 
werden nach der von STEINTHAL gegenüber den Gepflogenheiten 
der philosophischen Grammatik erhobenen programmatischen Forde- 
rung immer mehr in innere Beziehung gesetzt, so daB schlieBlich der 
Prager Sanskritist LUDWIG weitgehend Recht hatte, wenn er gegen 
eine solche Identifikation von Laut (Suffix) und Funktion Verwahrung 
einlegte und betonte, daß eine Funktion auch implizit im Textzusam- 
menhang liegen könne. Dies war freilich wieder eine bedenkliche 
Annäherung an die Verirrungen der philosophischen Grammatik, die 
ihr aus Kantischen Kategorien und solchen der lateinisch-griechi- 
schen Grammatik zusammengeflicktes Universalsystem allen Spra- 
chen ohne Rücksicht auf deren Bau aufdrängen wollte. Aber LUDWIG 
schwebte bei seiner Implizitätsthese zweifellos der richtige Gedanke 
vor, daß Funktionen außer durch morphologische Formantia auch 
durch Formantienverhältnisse (Konkordanz resp. Fehlen derselben 
u.a.), durch Intonation, Rhythmus, Satzmelodie, Wortstellung u. a. m. 
ausgedrückt werden können. Vor allem war seine These, daß ein 
Suffix höchstens Träger einer Funktion, nicht aber mit dieser iden- 
tisch sein könne, vollkommen richtig (dagegen behauptet BRUG- 
MANN noch in den letzten Auflagen seiner griechischen Grammatik, 
daß das Problem der Grundbedeutungen der Kasus mit der etymolo- 
gischen Aufklärung der Kasusformantien gelöst sei). 


Bei STEINTHAL, SCHLEICHER, CURTIUS, DELBRÜCK, BRUG- 
MANN u.a. hatte sich somit in etymologischer Fortführung der mor- 
phologischen Wortanalysen des ausgehenden 18. Jahrhunderts eine 
neue, verfeinerte Art der simultanistischen Sprachbetrachtung her- 
ausgebildet, insofern nicht mehr das Wort als Ganzes mit dem un- 
analysierten gegenständlich-objektiven Gehalt, sondern der Wort- 
stamm mit der gegenständlichen Bedeutung und das Suffix mit der 
Beziehungsfunktion identifiziert wurde. Damit war die aristotelische 
eldos-Auffassung von Bedeutung und Funktion gegenüber der laut- 
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lichen ö/n, wie dies in besonderer Klarheit SCALIGER vertreten hatte, 
vollkommen durchgeführt und mit der simultanistischen Sprachbe- 
trachtung verschmolzen worden. 


Indem nun auch eine Erforschung der Dialekte einsetzte, kam man 
immer näher an den wirklichen, lebendigen Sprecher und die eigent- 
liche reale Sprechtätigkeit heran, da die Dialektforschung mangels 
ausreichender literarisch-textlicher Unterlagen sich die sprechenden 
Individuen vornehmen mußte, 


So war man, scheint es, im Laufe einer mehr als 2000jährigen Ge- 
schichte von Grammatik und Sprachwissenschaft zu dem wirklichen 
Objekt dieser Wissenschaft, der Sprechtätigkeit, und zu einer all- 
seitigen und integralen Analyse dieses Objekts, indem beide Seiten 
desselben innig auf einander bezogen wurden, vorgedrungen und 
dem Ideal einer immanenten Sprachforschung näher gekommen. 


Doch mit dem Bestreben, die lebendige Sprechtätigkeit möglichst 
unmittelbar zu erfassen, hatte eine Manie nach photographiegetreuer 
Wirklichkeitskopie und ein Horror vor 'Abstraktionen' und 'Hyposta- 
sierungen' (man lese beispielsweise PAULs, MARTYs, FINCKs u.a. 
zahlreiche Auslassungen hierüber) Platz gegriffen. Diese sensuali- 
stisch-"psychologistische' Modeerscheinung, die sogar auf die Mathe- 
matik übergegriffen hatte (E.MILLs Mathematik der Erbsen und Kiesel- 
steinchen), führte zur historisierenden, genetisch-evolutionistisch 
nivellierenden Auflösung sämtlicher objektiven Strukturen, wie eine 
solche schon in der populärmaterialistischen, sensualistisch-positivi- 
stischen Literatur der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gang und gäbe gewesen war. 
Kasusfunktionen sollten durch Erfassung sämtlicher Gebrauchswei- 
sen (was bei einzelnen Forschern bis zu recht detaillierter Registrie- 
rung rein objektivistischer, lediglich auf Grund des sachlichen, kon- 
kret-anschaulichen Zusammenhangs künstlich konstruierter Nuancen 
ging; man vergleiche NOREENs Statussystem und TUNKELOs Unter- 
suchung über den ostseefinnischen Genitiv) möglichst genau dar- 
gestellt werden, dies alles, weil allgemeine Kasuskategorien als leere 
Abstraktionen verpönt waren. Die allgemeinen Bedeutungen wurden 
nach einem grob mechanischen Bild als hervorgegangen aus der 
Ubereinanderlagerung von vielen 'ähnlichen' Einzeleindrücken ge- 
dacht. Aber auch, oder vielmehr erst recht, die grundlegenden Kate- 
gorien wurden als leere Abstraktionen und künstliche Fiktionen oder 
allenfalls als sekundäre Erstarrungen im Laufe der Sprachentwick- 
lung angesehen (vergl. z. BB BRUGMANN und DELBRÜCK über 
Kasusfunktionen). So glaubte PAUL die sekundäre Entstehung der 
meisten syntaktischen Kategorien erwiesen zu haben. 
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Diese Anschauung konnte sich sogar mit einem Schein des Rechts 
auf gewisse empirische Erfahrungen stützen. Tatsächlich sinken viele 
erstmalig im hellen Licht des Bewußtseins produzierte Bewegungen 
ins Unbewußte hinab und erstarren zu Gewohnheiten und Automatis- 
men, wie dies beim Erlernen aller möglichen Bewegungskomplexe 
vom einfachen Gehen bis zu den kompliziertesten Turnübungen der 
Fall ist. Und so soll ja nach junggrammatischer, durchaus berechtig- 
ter Ansicht das Sprechen stark von unbewußten Mechanismen ge- 
tragen sein. 

Solche Ansichten wurden von ganz gegensätzlichen Einstellungen 
her gleichermaßen nahegelegt. In casu paßt sich nach sensualistisch- 
positivistischer Ansicht das sprachliche Bedeuten in unbegrenztem 
Maße allen erdenklichen Variationen der äußeren Situation an und 
entsprechend ist nach einer künstlerisch-expressionistischen Ansicht 
der menschliche Geist zu grenzenlos variablen schöpferischen Extem- 
pore-Produktionen befähigt, während bei späteren häufigen Wieder- 
holungen solche komplizierten Leistungen, sei es reaktiven oder 
spontanen Charakters, schließlich zu gewohnheitsmäßiger unbe- 
wußter Routine erstarren. 

Wir haben in beiden Fällen auf der einen Seite ein unendlich 
empfindliches, die leisesten Eindrücke mit seismographischer Treue 
wiedergebendes, materielles Substrat und auf der anderen Seite als 
metaphysisch dynamisches Prinzip entweder einen grenzenlos be- 
weglichen, spontan-schöpferischen Geist oder eine unendlich variable, 
als aktiv einwirkend vorgestellte Umwelt, die hier die Rolle des Gei- 
stes übernimmt. Den populärmetaphysisch-aristotelisch eingestellten 
Betrachter interessieren lediglich die beiden metaphysischen Relata: 
auf der einen Seite die substrathafte passive Materie als ö4n (für die 
ästhetisch-expressionistische Auffassung: das Unbewußte, die aus 
stoischer Quelle stammenden petites perceptions oder die doch 
wenigstens tieferen, als bloBes gedächtnismäßiges Behältnis gedach- 
ten BewuBtseinsschichten, für die positivistisch-senualistische An- 
sicht: die 'tabula rasa’ als Eindrücke registrierendes Organ), auf der 
anderen Seite das dynamische Prinzip des elöos, der geistigen Form 
(für die ästhetisch-expressionistische Auffassung: der schöpferische 
Geist, für die positivistisch-sensualistische Ansicht: die unendlich 
wandelbare Umwelt). Die Relationen dagegen, d.h. die bei dem Ge- 
genspiel der beiden Kontrahenten Kraft.und Materie entstehenden 
Strukturen sind für den aristotelisch-populärmetaphysischen Stand- 
punkt nur etwas Akzessorisches, Zufällig-Sekundäres. Eine solche 
Denkweise beherrschte auch die Naturauffassung vor GALILEI und 
latent wirkte sie sogar noch weiterhin nach: Zwar lehnte es NEW- 
TON ab, sich näher über das Wesen der Schwerkraft zu äußern 
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(hypotheses non fingo), aber als rein metaphysische Fiktion durch- 
schaute auch er sie nicht. Aus der neueren Philosophiegeschichte ist 
LOCKE der eindringlichste und für die nichtphilosophischen Fach- 
vertreter der verschiedensten Einzeldisziplinen, insbesondere der 
Semasiologie, 'eingängigster Verkünder des akzessorischen Charak- 
ters aller Relationen und Strukturen (vergl. die nachgeordnete Rolle 
seiner reflexion gegenüber der sensation). 


Wir müssen uns in erster Linie von solchen metaphysischen We- 
senheiten, wie Geist, Seele, Materie, seien diese nun gegenständlich- 
substrathaft oder dynamisch-akzidentiell gedacht, freimachen und 
uns darüber klar werden, daß unsere Erkenntnis symbolisch ist und 
damit weder die Naturerkenntnis, z.B. die Physik, zu irgendwelcher 
transzendenten, an sich seienden Wirklichkeit, wie der kritische Rea- 
lismus der meisten Naturwissenschaftler vermeint, im Unterschied zu 
unserer anthropomorphen Welt des sinnlichen Scheines, vordringt 
(von Anthropomorphismen können wir uns in keinem Falle völlig 
freimachen, sondern es gibt indieser Hinsicht nur graduelle 
Unterschiede zwischen Sinnes- und Verstandeserkenntnis; PLANCK- 
sche Boten aus einer andern Welt gelangen auch in Gestalt der 
grundlegenden Naturkonstanten nicht zu uns), noch die Geistes- 
wissenschaften sich zu zeit- und raumlosen, rein geistigen trans- 
lunaren Sphären emporzuschwingen vermögen. 


Damit soll nicht gesagt sein, daß unsere Erkenntnis wegen dieses 
symbolischen Charakters nicht real und etwa gar eine bloße unver- 
bindliche Spielerei wäre. Nein, diese symbolische Erkenntniswelt ist 
ganz und gar real, und die in ihr herrschende Kausalität birgt für uns 
eine eminente Realität, insofern als die Vertrautheit mit den Gesetzen 
der kausalen Notwendigkeit uns zur Beherrschung der Natur be- 
fähigt und ihre Unkenntnis uns empfindlichen, höchst realen Zwangs- 
lagen aussetzt. 


Mit dem Ausdruck 'symbolisch' soll vielmehr nur soviel gesagt 
werden, daß auch noch unsere wissenschaftliche Erkenntnis lediglich 
eine Annäherung an das Erkenntnisobjekt darstellt, freilich eine weit 
beträchtlichere Annäherung als die vorwissenschaftliche Erkenntnis, 
mit einem weit höheren Realitätsgehalt als diese, wie der wesentlich 
höhere reale Effekt der praktischen Anwendung aller naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnis aufs deutlichste zeigt. Aber immerhin, bei 
der bloßen Annäherung bleibt es auch hier; ein wirkliches Ergreifen 
des Erkenntnisobjekts ist uns versagt: das Erkenntnisobjekt ist und 
bleibt uns immer transzendent. Und das ist für uns das Entscheidende. 
Wir können uns ihm immer nur mit den uns Menschen zur Verfügung 
stehenden, menschlichen Erkenntnismitteln und -formen nähern. Wir 
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können nicht über unseren eigenen Schatten springen. Wir 
können uns nicht, um es noch einmal mit aller Deutlichkeit zu sagen, 
über Zeit und Raum emporschwingen. 

Wir müssen uns weiterhin darüber klar werden, daß wir nur Vor- 
gänge, Prozesse und keine Dinge, Gegenstände, Wesenheiten als 
solche erfassen können. Wir müssen die Dinge in Bewegung sehen, 
um ihnen auf den Grund zu kommen. Sie erschließen sich uns in 
ihrem Wesen nur dadurch, daß wir sie in Wechselwirkung mit ande- 
ren Dingen sehen. Wir können nur erforschen, 'wie alles mitein- 
ander zusammenhängt’, nicht aber vermögen wir in irgendwelcher 
ideierender Abstraktion oder Adäquation zu erschauen, wie die Dinge 
für sich und an sich genommen, generell oder individuell, sind. 


Außerdem können nur Vorgänge durch eine vera causa, durch 
innere Notwendigkeit, deren Begriff in der angehenden Neuzeit unter 
Schmerzen geboren wurde, mit einander verknüpft werden. Nur für 
Vorgänge gibt es nämlich die von KEPLER und allen großen Natur- 
wissenschaftler-Philosophen der angehenden Neuzeit geforderte ver- 
standesgesetzlich-generell erklärende und gleichzeitig individuelle, 
real-empirische Ableitung bislang unerklärlicher Vorgänge aus er- 
klärlichen. Nur die zeiträumliche hic et nunc-Feststellung, die ledig- 
lich bei Vorgängen getroffen werden kann, ist zugleich individuell 
und generell und erlaubt daher eine solche gleichzeitig empirisch- 
reale und doch wiederum ideel-generelle Ableitung. 


Aber noch eins kommt hinzu: nur bei dieser Art der Ableitung 
kann diejenige Form des Zusammenhanges hinzutreten, die wir als 
innere Notwendigkeit nachzuempfinden vermögen und die in ihrer 
zeitlichen Einsinnigkeit (Irreversibilität) für uns so zwingend ist. 
Dieser realobjektive individuelle Zwang, der von uns innerlich 
gleichzeitig so unmittelbar subjektiv nachgefühlt und verstandes- 
mäßig als ideell-generelles Gesetz und als gewissermaßen von ihm 
wie von einer 'Kraft' ausgehende, eindeutig determinierende Notwen- 
digkeit begriffen wird, ist das einzige überzeugende Band zwischen 
den einzelnen Vorgängen und Ereignissen, das jedes einzelne der- 
selben von Traum und Illusion unterscheidet und als Wirklichkeit 
legitimiert. Außer diesem Band des gesetzmäßigen Kausalnexus be- 
darf es keiner weiteren Kräfte und Substanzen. 


Heutzutage ist die Behauptung Mode geworden, daß die Natur- 
wissenschaft nur das Äußere von den Dingen, 'nur' die quantitativ- 
meßbaren, in Zahlen ausdrückbaren Beziehungen zwischen den Phä- 
nomenen erfasse und daß so die Qualität und das Wesen der Dinge un- 
berücksichtigt abseits liegen bleiben. Es sind dies Unterscheidungen, 
die in moderner Zeit hauptsächlich wohl auf WINDELBANDs be- 
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kannte Straßburger Rektoratsrede um die Jahrhundertwende zurück- 
gehen und deren Nachwirkung, besonders durch Vermittelung von 
RICKERTs Werken, noch allenthalben zu spüren ist, vgl. noch im 
Jahre 1944 v. UEXKULLs Ausführungen in der Klinischen Wochen- 
schrift, Heft 40—46 S. 394ff. 'Messende und sinndeutende Natur- 
wissenschaft‘. Es handelt sich im Grunde um den Unterschied von 
aristotelischer qualitativ-eidetischer (wesenhafter) Wirklichkeitsbe- 
trachtung (also der Wirklichkeitsbetrachtung der substanziellen For- 
men) und von demokritischer quantitativ-relationistischer For- 
schungsweise, welch letztere am Äußeren haften bleibe. 

Dem brauchte man nur im Sinne KEPLERs und GALILEIs entgegen- 
zuhalten, daß es immer noch besser ist, einen, wenn auch nur äuße- 
ren Teil der Wirklichkeit richtig als die ganze Wirklichkeit falsch zu 
erfassen. Denn im letzteren Falle wäre man ja um nichts klüger. Aber 
eine solche Entgegnung haben wir nicht einmal nötig; denn eine 
Wirklichkeitsbetrachtung am Leitfaden der Kausalität ist zugleich 
die innerlichste, wesenhafteste Wirklichkeitsbetrachtung, die man 
sich nur denken kann. Ihre praktischen Ergebnisse in den Natur- 
wissenschaften zeugen davon, daß sie prall mit Realitätsgehalt ge- 
füllt ist, mit viel höherem Realitätsgehalt als die scheinbar so un- 
mittelbare, konkret-sinnliche Wahrnehmung, die selbstverständlich 
auch bereits ihr gerüttelt Maß von Realitätsgeltung enthält und neben 
unserem messenden, abstrahierenden Verstand mit seiner eindeuti- 
gen und widerspruchsfreien systematischen Erkenntnis das erste 
Wahrheitskriterium ist und bleibt. Aber dieser ihr Realitätsgehalt 
wird ja durch die geforderte kausale, hic et nunc verifizierbare Ver- 
knüpfung in die verstandesmäßige Erkenntnis mit hinübergerettet, 
und umgekehrt müssen sich alle verstandesmäßig-generellen Gesetze 
in der experimentellen Nachprüfung immer wieder aufs neue be- 
währen. 

Weil wir unsere Aufmerksamkeit nur Vorgängen zuwenden, be- 
trachten wir die Sprache nur als Sprechtätigkeit und fragen nicht 
nach irgendwelchem substrathaften Wesen derselben, das im Gehirn 
an bestimmter Stelle seinen Sitz hat (das Gehirn ist lediglich der 
Schauplatz der materiellen Seite der sprachlichen Bedeutungs- 
und Lautgebungsprozesse), oder nach irgendwelcher überindividuel- 
len hypostasierten Sprache. 


Insbesondere betrachten wir nicht die sprachlichen Bedeutungen als 
irgendwelche hypostasierten Wesenheiten. HUSSERLs reine ideale, 
statisch-starre, gegenständliche Bedeutungen lehnen wir aufs schärf- 
ste ab. Sie waren sozusagen das reaktive Gegenstück zu den psycho- 
logistischen kaleidoskopischen und proteusartigen Bedeutungen der 
Junggrammatiker. Aber es ist doch etwas ganz anderes, ob ich in den 
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sprachlichen Bedeutungen (als Resultat des sprachlichen Bedeutens, 
der sprachlichen Bedeutungsvorgänge aufgefaßt) etwas soziologisch 
Sinnvolles, also kein einmaliges individualpsychisches, sozusagen 
solipsistisches Zufallsprodukt sehen will (übrigens lag eine solche 
Auffassung selbst den .psychologistischsten Junggrammatikern voll- 
kommen fern. HUSSERL hat die ungeschickten Formulierungen phi- 
losophisch ungeschulter Linguisten ‘gepreBt') oder ob ich diesen 
sprachlichen Bedeutungen als reinen Bedeutungen genau so wie den 
logischen Begriffen eine ideale zeitlose Geltung (welche dann 
immer noch von dem idealen zeitlosen Ansichsein der BOLZANO- 
schen logischen Sätze, der Wahrheiten an sich, zu unterscheiden 
wäre) beilege. Man kann auch wirklich nicht sagen, daß HUSSERLs 
Lehre von den 'Reinen Bedeutungen' irgendwie die linguistische Se- 
masiologie gefördert hätte, wie dies PORZIG in seinem programma- 
tischen Aufsatz 1925 (STREITBERG-Festschrift "Stand und Aufgaben 
der Sprachwissenschaft) ankündigte. Trotzdem ist zu betonen, daß 
die phänomenologische Haltung als solche gerade für die Glottogo- 
nie von unersetzlichem Werte ist. Erst sie versetzt uns in die Lage, 
die komplizierten sprachlichen Bedeutungsvorgänge richtig zu 
analysieren. 


Denn wenn wir so auch nurVorgänge erfassen wollen, soll damit nicht 
behauptet werden, daß wir dies für etwas besonders Einfaches hiel- 
ten. Gerade dieser Fehler der Unterschätzung des komplexen Cha- 
rakters ist in der Beurteilung aller psychischen Prozesse nicht nur 
von Laien begangen worden. Gerade dadurch, daß man glaubte, 
durch die Bezeichnung der Prozesse als psychische (seelische, gei- 
stige) ihre besondere Eigenart genügend charakterisiert zu haben, 
fühlte man sich aller wahrhaft eindringlichen sachgemäßen Analyse 
enthoben, und gerade die Befürworter eines besonderen seelischen 
Charakters begingen den Fehler der gröblichsten Simplifizierung der 
höheren geistigen Vorgänge. Wenn es hoch kam, vermeinte man 
durch die massivsten mechanischen Parallelen — die Rede von 'pola- 
rer Spannung" war hierbei noch das vornehmste Requisit, da es so 
tiefsinnig an Aristoteles, Goethe, die Identitätsphilosophie usw. an- 
klingt — den feinsten seelischen Nuancierungen gerecht zu werden. 

Nehmen wir gleich das Sprechen selbst. Wie lange hat es doch ge- 
dauert, bis die Sprache als soziologisches Faktum entdeckt wurde 
(obwohl dies andrerseits früher geschah als man heute gemeinhin 
annimmt, nämlich in der Grammaire Générale et Raisonnée, die ganz 
mit Unrecht durch STEINTHALs schiefe Polemik als wirklichkeits- 
fremde Richtung verpönt ist). Vor allem aber ist die Konsequenz für 
die Erfassung der Sprachstruktur bis heute noch nicht aus dieser Er- 
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kenntnis gezogen worden. Es gilt immer noch als große Errungen- 
schaft, den Satz als sprachliche Grundeinheit erkannt zu haben und 
man hat sich auch durch Hunderte von mißglückten Definitionsver- 
suchen des Satzes (vergl. die Zusammenstellung bei SEIDEL, Ge- 
schichte und Kritik der wichtigsten Satzdefinitionen, Jena 1935) nicht 
von der Unzulänglichkeit dieser Grundeinheit überzeugen lassen. 
Auch durch die Scheidung von Sprachsystem und lebendiger Sprech- 
tätigkeit, langue und parole, waren diese Schwierigkeiten nicht zu 
beseitigen. 

“ In Wirklichkeit kann nur das Zwiegespräch, zunächst einmal ein- 
fache Rede und Gegenrede, der 'Zwiespruch’, als lebendige Sprech- 
einheit gelten. Daß jede sprachliche Äußerung scheinbar noch so 
monologischer Art an irgendjemand gerichtet ist und einen Partner 
implizit voraussetzt, schwebte schon DESACY vor, als er für jeden 
Satz einen impliziten Vokativ ansetzte, hat sich aber immer noch 
nicht unter allen Sprachwissenschaftlern herumgesprochen, zumal 
ein moderner Sprachwissenschaftler: AMMANN, es, und zwar mit 
Recht, sogar noch für notwendig erachtete, auf den für jedes sprach- 
liche Erzeugnis vorauszusetzenden Sprecher hinzuweisen. 

Dieser Umstand, die Gerichtetheit auf einen Partner, ist also un- 
bedingt bei der Analyse des Sprechvorgangs mit zu berücksichtigen 
und als ein wesentlicher Charakterzug der sprachlichen Bedeutungs- 
vorgänge, d.h. der 'Bedeutungen', festzuhalten. Dies kann nicht mit 
der äußerlichen, unverbindlichen Bemerkung vom 'soziologischen 
Charakter' der Sprache abgetan werden. 

Es ist nun wiederum symptomatisch, daß gerade die Glottogonie 
diese Notwendigkeit zuerst wenigstens geahnt hat. G. REVESZ, Ur- 
sprung und Vorgeschichte der Sprache, Bern 1946, weist nämlich auf 
den Kontaktlaut als Bindeglied zwischen Tier- und menschlicher 
Sprache hin. So heißt es bei ihm S. 122, Anm. 2: ‘Die Wortsprache 
entstand aus Lautäußerungen, die bereits dem Zweck des gegen- 
seitigen Kontaks dienten‘, und S. 123: ‘Das ursprüngliche Ziel, worauf 
die Sprache sich richtet und dem sie ihre Existenz und zum Teil auch 
ihre Entfaltung zu danken hat, ist die Herstellung eines geistigen 
Kontakts, einer interindividuellen Verständigung mittels Gedanken- 
austausches und Willensübertragung'. 


Von einer solchen, dem ganzen Sprechvorgang als äußeres Etikett 
aufgehefteten aristotelischen Zweckbestimmung, die nur heuristischen 
Wert hat, bis zur Konstatierung eines echten funktionell-kausalen Zu- 
sammenhangs ist es allerdings noch ein weiter Schritt. Damit ist die 
Kontaktnahme noch nicht als integrierender Bestandteil der sprach- 
lichen Bedeutungsvorgänge nachgewiesen. Die Kontaktnahme als 
solche ist ja weiter nichts als die conditio sine qua non des einzel- 
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nen Zwiespruchs wie der Sprachentstehung überhaupt. Nur bei so- 
zialen Tieren konnte sich so etwas wie Sprache herausbilden. Von 
dieser Kontaktnahme als conditio sine qua non schon auf tierischer 
Stufe ist die Kontaktbedeutung der menschlichen Sprache prinzipiell 
streng zu scheiden. Ein innerer Zusammenhang zwischen diesen bei- 
den Dingen als scheinbar gleichartigen und gleichwertigen Erschei- 
nungen wird durch anthropomorphes Hineinschauen eines sinnlich- 
anschaulichen kontinuierlichen Verwandtschaftszusammenhanges in 
eine Reihe sich dem naiven Beobachter, der tatsächlichem Warnen 
und Locken vieler Tiere eine ein- und umsichtige Handlungsweise 
unterstellt, als ähnlich aufdrängender Erscheinungen bewirkt. Darum 
wurde auch in solchen auf anschaulicher Kontinuität fußenden Kon- 
struktionen von jeher die Anruf- und Aufforderungsfunktion als ur- 
sprünglichste Funktion der menschlichen Sprache angesetzt. 
REVESZ hat seine Kontaktlauttheorie als Reaktion gegen die 
Ausdruckstheorie aufgestellt, ohne diese bündig zu widerlegen. 


Die Ausdruckstheorie war trotz ihres auf die Ästhetik hindeuten- 
den Namens im Grunde als Reflextheorie gemeint und wird von 
STEINTHAL, PAUL u. a. auch ausdrücklich so bezeichnet: die vor- 
menschlichen Urlaute sollten als interjektionelle Reflexe auf innere 
(nur im Hinblick auf diese paßt die Bezeichnung 'Ausdruckstheorie’) 
und äußere Reize ausgestoßen worden sein bzw. von Tieren noch 
ausgestoßen werden. Man wollte sozusagen ganz sicher gehen und 
alle autonome Spontaneität des '"äußernden' Wesens sollte für die 
ersten Anfänge oder Vorstufen der Sprache ausgeschaltet sein. Wer 
aber bei seinen evolutionistischen Deduktionen in HEGELscher 
Manier mit dem Nullpunkt beginnen will, vernichtet sich damit den 
letzten Ansatz zu einer realen Ableitung: Aus nichts wird nichts. 
Das hat REVESZ ganz richtig erkannt, wenn auch nicht so klar aus- 
gedrückt. Aber die Hauptsache ist hierbei, daß diese reinen Reflex- 
urlaute eine wirklichkeitsfremde Expektoration, sozusagen nach dem 
Modell' eines getretenen, quietschenden Gummiballs, darstellen. 
Lebewesen sind jedoch von komplizierterer Struktur als solch ein 
quietschender Ball. Diese Anschauung entspricht der cartesischen 
Vorstellung vom Leib, als ob dieser eine Maschine oder ein Automat 
wäre, die von außen angestoßen und nach den Gesetzen der Physik 
in Gang gehalten werden. 

REVESZ' Theorie läuft also im Grunde auf eine korrigierte Inter- 
jektions- oder Ausdruckstheorie hinaus, insofern als für die immer 
noch interjektionellen vorsprachlichen Urlaute bereits eine sozial 
belangvolle Funktion postuliert wurde. Was vorher unbewußte Kon- 
taktnahme war, sollte bei Entstehung der menschlichen Sprache als 
bewußtes Kontaktstreben ins Licht des Bewußtseins emporgehoben 
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werden. Nun ist zwar das Umgekehrte bekannt: bewußt-spontane 
Handlungen sinken ins Unbewußte herab und werden dort zu Auto- 
matismen. Aber das, was REVESZ' Kontakttheorie behauptet, haben 
bisher außer der auf die petites perceptions stoischer Provenienz 
rekurrierenden Apperzeptionstheorie, von der R. offensichtlich ab- 
hängig ist, nur die Psychoanalytiker fertiggebracht. Weiterhin ist es 
absolut unwahrscheinlich, daß die menschliche Sprache ausgerechnet 
mit Anrufen und Aufforderungen eingesetzt haben soll. Daß ich 
einem anderen etwas befehle, birgt doch wahrhaftig allerhand kom- 
plizierte Voraussetzungen in sich: wie sollte der Urmensch auf die 
Idee verfallen, daß ausgerechnet ein anderer das tun soll, wozu er 
selber keine Lust hat. 


Es ist also nichts mit dieser scheinbar so selbstverständlichen sinn- 
lich-anschaulichen Kontinuität zwischen tierischer und menschlicher 
Sprache. Wir haben in dieser Kontakttheorie ein typisches Beispiel 
des hier zur Debatte stehenden Fehlers der naiven Simplifizierung 
geistiger Vorgänge. 


Die den. Sprechvorgang konstituierenden Prozesse sind außer- 
ordentlich kompliziert, viel komplizierter, als gemeinhin angenom- 
men wird. Die traditionelle Grammatik sah eigentlich nur den aus 
Wörtern zusammengesetzten Satz. Es gab nur den vom Wort bezeich- 
neten Gegenstand oder Begriff, sei es generellen (Appellativa) oder 
individuellen (Nomina propria) Charakters, und den durch die Sum- 
me oder Gesamtheit der Wörter bezeichneten Sachverhalt. Ja, es 
herrschte bis in die Neuzeit hinein in der Schulgrammatik die pri- 
mitive Stufe der simultanistischen Sprachauffassung, nach der Wort 
und bezeichnete Sache im Bewußtsein der Grammatiker irgendwie 
eins waren. Durch die psychologische Sprachansicht erstarkte diese 
Auffassung nur noch mehr, da die das bezeichnete Objekt repräsen- 
tierende 'Vorstellung' erst recht hinter dem Wort verschwinden 
konnte. Wir erinnern uns auch der oben erwähnten, von dem Prager 
Sprachforscher Alfred LUDWIG so leidenschaftlich bekämpften 
Identifizierung von Formans und Funktion bei völliger Präponderanz 
des Suffixes und der BRUGMANNschen Ansicht, daß mit der Ety- 
mologisierung der Kasussufixe auch die Frage der Grundbedeutungen 
des Kasus geklärt sei. Das also war aus dem im ausgehenden Mittel- 
alter und der frühen Neuzeit so schwer errungenen Bedeutungsbegriff 
geworden! Von Bedeutungsprozessen konnte da absolut keine Rede 
sein. 

Freilich begannen um die Jahrhundertwende die Junggrammatiker 
den Satzsinn als Konstituens der Wortbedeutungen anzusehen, und 
die damals häufig ventilierte Frage, ob nicht der gedankliche Satz- 
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zusammenhang die Einzelbedeutungen der Wörter und vor allem die 
Funktion ihrer Suffixe in viel höherem Maße begründe als umge- 
kehrt diese den Satzsinn, muß: im Hinblick auf den psychologisti- 
schen Bedeutungsbegriff interpretiert werden: es sollte mit dieser 
Alternative nur die Labilität der einzelnen Bedeutungen je nach dem 
Situationszusammenhang ins rechte Licht gerückt werden, wodurch 
letzten Endes doch wiederum die lautlich-morphologische Seite der 
Sprache als eigentliche Sprachsubstanz verblieb, und zwar lediglich 
mit dem Unterschied gegen früher, daß der Satz als einheitlich-zu- 
sammenhängende Lautproduktion, in der die einzelnen Wörter mehr 
oder weniger untertauchen, betrachtet wurde. Außerdem wurde 
diese Auffassung des gegenseitigen Verhältnisses von Satzsinn und 
Wortbedeutung durch die objektivistische Sprachansicht, die den 
Satzsinn mit dem objektiv-transzendenten Sachverhalt verwechselte, 
eingegeben. 

Da das Wort die eigentliche simultanistische Spracheinheit ist, in- 
sofern in ihm morphologische und Bedeutungseinheit einander 
decken, hätte die nachdrückliche Betonung des Satzzusammenhangs 
auf Kosten der Einzelwörter mit der Zeit zu einer Auflockerung, ja 
Zersetzung der simultanistischen Sprachauffassung führen können, 
und so wurden nunmehr neben den artikulierten Bestandteilen der 
Rede auch solche Komponenten des Lautbildes wie Satzton, Rhyth- 
mus, Intonation usw. in steigendem Maße berücksichtigt. Aber unter 
dem Einfluß der verschiedensten Tendenzen wandte sich in neuester 
Zeit das Hauptinteresse gerade wiederum dem einzelnen Worte zu. 
So meint AMMANN Die menschliche Rede II S. 91 'Mit vollem Be- 
wußtsein wendet sich unsere Darstellung gegen die weitverbreitete 
fable convenue, daß der Satz das Ursprüngliche und das Wort erst 
nachträglich aus ihm isoliert sei. 

Eine einflußreiche moderne Richtung, die phonologische Schule, 
bevorzugte bei ihrer Sprachbehandlung im Unterschied von den 
Junggrammatikern mehr die systematische Seite der Sprache, die 
‘langue SAUSSUREs, und in dieser stand das Wort im Mittelpunkt 
der Sprachbehandlung. Durch den differentiell - systembezogenen 
signe-Charakter des Wortes, in den auch der einzelne Laut durch den 
Phonem-Begriff hineingezogen wurde, erkannten die Phonologen 
eine objektive Sinnstruktur der Sprach2 an, was besonders in der 
phonologischen Kasuslehre zutage trat (HJELMSLEV, JAKOBSON), 
aber diese Sinnstruktur wurde im Sinn der HUSSERLschen Phäno- 
menologie aufgefaßt, zumal HUSSERL selbst den Zeichencharakter 
der Wörter behauptete und das Wort in den Mittelpunkt seiner Be- 
deutungslehre stellte. Es handelt sich um die starre, mehr oder weni- 
ger formalistisch leere Sinnstruktur eines toten, nominell synchro- 
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nen, in Wirklichkeit zeitlos-adynamischen Systems, was schon dar- 
aus hervorgeht, daß zur Feststellung der Sprachveränderungen ver- 
schiedene synchrone Querschnitte verglichen werden müssen. 

Dies alles und auch die Darstellung der Syntax durch die Phono- 
logen und durch HUSSERL (soweit dieser und sein Anhänger POR- 
ZIG sie überhaupt behandelt haben) im Sinne der überlieferten 
Kategorien beweisen ein neuerliches Erstarken des Einflusses der 
traditionellen Grammatik. An diesem Eindruck können auch die 
gegenwärtig noch fortdauernden Polemiken gegen die Einteilung der 
traditionellen Grammatik nichts ändern; denn diese Polemiken der 
Phonologen und ihnen verwandter amerikanischer und sowjetrus- 
sischer Schulrichtungen werden ganz im Sinne der simultanistischen, 
vom Wort aus orientierten Sprachauffassung geführt, wie sie schon 
bei den antiken Grammatikern üblich waren. 

Auch bei anderen modernen Sprachphilosophen rückte das Wort 
wieder in den Mittelpunkt der Sprachbetrachtung, besonders bei 
solchen, die wieder auf HUMBOLDT zurückgriffen, wie bei AM- 
MANN (vgl. obiges Zitat) und WEISGERBER. Für letzteren war auch 
wegen der Betonung der Bezeichnungsfunktion gerade das Wort von 
besonderer Wichtigkeit. Dies trifft auch auf DORNSEIFFs Sprach- 
betrachtung zu. 

HUSSERL versuchte zwar eine Analyse der Bedeutungsweisen, 
aber auf Grund des systembezogenen Zeichencharakters der Sprach- 
bedeutungen war eine dynamische Erfassung der Bedeutungsvor- 
gänge unmöglich. Dies zeigt seine unfruchtbare Auseinandersetzung 
mit PAULs usueller und okkasioneller Bedeutung aufs deutlichste. 
Auch sein Versuch einer Analyse der deiktischen Bedeutungen läßt 
dies erkennen. Seine mit dem Intentionsbegriff an BRENTANO und 
letzterhand an BOLZANO (Begriff der reinen Bedeutung) sowie an 
FREGE anknüpfenden Distinktionen von gemeinter (intendierter) Be- 
deutung, kundgegebenem seelischen Inhalt und bezeichnetem (genann- 
tem) Gegenstand können denn auch in dieser Form zu keinerlei dyna- 
mischer Erfassung des Sprechens führen, wenn auch Richtiges darin- 
steckt. Obwohl PORZIGs Identifizierung mit den stoischen Unter- 
scheidungen Zlextôv, &vora, téyyavor schief ist (das Altertum kannte 
den Bedeutungsbegriff noch nicht), besteht doch eben wegen des 
gemeinsamen simultanistischen Charakters der stoischen und der 
HUSSERLschen Distinktionen tatsächlich eine gewisse Parallele. 


Am allerersten sind von jeher unter den sprachlichen Bedeutungen 
die der Appellativa aufgefallen, weil sie einerseits am meisten durch 
ihre Bezeichnungsfunktion, d.h. durch ihre gegenständliche Bezogen- 
heit, an die Namen erinnern, die wegen ihrer magischen Verbunden- 
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heit mit ihrem meist personellen Träger die über die Sprache speku- 
lierende menschliche Phantasie seit den frühesten Zeiten gereizt 
haben, und doch andrerseits viel lebendiger mit dem übrigen Wort- 
schatz verflochten sind als die heutzutage sprachlich meist be- 
ziehungslosen 'toten' Namen, deren Rolle daher auch ganz sinnlose 
fremde Ausdrücke übernehmen könen. Wir können mit HUSSERL 
geradezu von einer Nennfunktion reden, wie sie ja auch die ver- 
schiedensprachlichen grammatischen Termini (Appellativa, Gattungs- 
mamen') zum Ausdruck bringen. 


Die in Verbindung mit ihnen realisierten Bedeutungen sind aber 
trotz aller an sie geknüpften Mythen und Zaubersprüche (vergl. 
z.B. die finnischen 'Ursprungszaubersprüche') zweifellos die am 
wenigsten ursprünglichen; denn sie setzen schon ein ausgebildetes 
logisches Denken voraus. Die sensualistische Annahme, daß doch 
jedenfalls die konkretesten, speziellsten appellativen Bedeutungen 
oder, wie die romantische Vorstufe dieser Theorie lautet, gar die 
Bedeutungen der Eigennamen zu den urtümlichsten Bedeutungen 
gehören, beruht auf der naiven Abbildtheorie, der zufolge sich zu- 
nächst die Gegenstände mit all ihren zufälligen konkreten Besonder- 
heiten im unentwickelten Geiste, der zu keinerlei Abstraktionen 
fähig gewesen sei, eingeprägt hätten. Gemäß dieser sensualistischen, 
genauer realistisch-gegenständlichen (objektivistischen) Erkenntnis- 
theorie war nur die unmittelbare sinnliche Wahrnehmung der real 
vorgestellten Gegenstände éyagyyc, nur ihr kam das xorouor un- 
mittelbarer Evidenz zu. 


Ursprünglicher als die appellativen waren auf jeden Fall die Tätig- 
keitsbedeutungen. Wegen der tief eingewurzelten simultanistischen 
Denkweise haben wir hier oft terminologische Schwierigkeiten, wie 
schon im vorhergehenden, wo wir umständlicherweise von Bedeu- 
tungen der Appellativa und der Nomina propria sprachen, während 
die bisherige simultanistische Denkweise bei ihrer Ineinssetzung 
von Lautkörper und Bedeutung sich viel einfacher ausdrückt: "die 
Eigennamen waren das Ursprünglichstee oder aber 'Verba oder 
Tätigkeitsbezeichnungen waren ursprünglicher. Wir sprechen aber 
ganz bewußt umständlich von Tätigkeitsbedeutungen und von Aus- 
drücken mit Tätigkeitsbedeutungen und nicht einfach von Verba 
oder Tätigkeitsbezeichnungen, weil ein Ausdruck mit einer Tätig- 
keitsbedeutung (d. h. ein Ausdruck, der eine Tätigkeit bedeutet) 
sehr wohl ohne weiteres Dinge, Stoffe, Personen, ja auch Verhält- 
nisse, Eigenschaften, Personen usw. bezeichnen kann. Ein Ausdruck 
mit der Bedeutung 'schneiden' bezeichnet so ohne weiteres ein 
Schneideinstrument, etwa Messer, Beil, oder eine schneidende Per- 
son oder auch das Resultat des Schneidens, einen 'Schnitt' als 
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Wunde, als abgeschnittene Menge, Ernte, als 'geschnittene' freie 
Stelle oder freigelegten Weg usw. Derartige Bedeutungen können 
wir zwar nicht gerade glücklich (weil mit einem Zugeständnis an 
die simultanistische Denkweise verbunden), aber doch anschaulich 
als indirekte Bedeutungen bezeichnen, weil Ausdrücke mit solchen 
Bedeutungen die Dinge sozusagen nicht direkt beim Namen nen- 
nen, sondern lediglich indirekt vermittels einer Eigenschaft, Funk- 
tion o. ä. charakterisieren. Denken wir etwa an das Wort 'Zug' (im 
Neuhochdeutschen wie in allen anderen morphologisch gestalteten 
Sprachen kann nicht die Tätigkeitsbedeutung sozusagen 'nackt' wie 
etwa im Chinesischen ausgedrückt werden), das alle möglichen 
Dinge, Erscheinungen u.ä., die mit 'ziehen' irgendwie zu tun haben, 
bezeichnen kann (Eisenbahnzug, marschierende Menschenmenge, 
Klingelzug, Teil von Geräten oder Maschinen, Maßbezeichnung u. 
v. a. m.). Auch bei der sog. "übertragenen' (metaphorischen, uneigent- 
lichen) Verwendung etwa von Appellativa haben wir die indirekte 
Bedeutung vor uns. Nennen wir beispielsweise den Menschen ‘die 
Krone der Schöpfung’, so wird das Appellativum ‘Krone’ in der in- 
direkten Bedeutung 'das Höchste", 'das am meisten Hervorragende 
gebraucht, weil die Krone dasjenige Schmuckstück ist, das am 
meisten 'hervorragt'. Ähnlich spricht man vom 'Schlüssel eines Ge- 
heimnisses'. Hier haben wir einen besonders lehrreichen Fall. An 
sich bedeutet ja Schlüssel’ etwas zum Aufschließen, Offnen Dienen- 
des, und das betreffende Instrument mit seiner ganz bestimmten 
Gestalt war mit dem Ausdruck zunächst nur indirekt bezeichnet 
worden. Aber schließlich verknüpfte sich mit diesem Wort die 
direkte Bedeutung eines Gebrauchsgegenstandes von ganz bestimm- 
ter Gestalt, um nunmehr wieder mit indirekter Bedeutung für eine 
aufklärende Angabe o.ä. verwendet zu werden. 


In dieser Weise geht jeder Bedeutungswandel vor sich, daß ein 
Ausdruck neben seiner direkten Bedeutung auch eine indirekte an- 
nimmt und vermöge dieser indirekten Bedeutung ein anderes Ob- 
jekt bezeichnet, auf das er dann schließlich in einer direkten Be- 
deutung festgelegt werden kann. 


Haben wir das Bedürfnis, einen neuen Gegenstand zu bezeichnen 
oder auch einen schon bekannten Gegenstand neu zu benennen, so 
bilden wir entweder ein Kompositum 'Eisschrank' oder ein Verbal- 
nomen 'Schlüpfer, wobei auch beides kombiniert werden kann: 
"Hosenträger'. Dies letztere dürfte im Neuhochdeutschen am üblich- 
sten sein, so ist z.B. 'Zugi im Sinne von 'Eisenbahnzug' tatsächlich 
aus letzterem Wort resp. aus 'Bahnzug' entstanden. Da die Ablei- 
tungssuffixe vieler, jedoch nicht aller, Verbalnomina indogermani- 
scher Sprachen ganz bestimmte Funktionen direkt bedeuten, sind 
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solche Bildungen als den Komposita gleichwertig zu betrachten (was 
selbstverständlich nicht besagen soll, daß sie aus morphologischen 
Komposita entstanden wären. Eine solche Mißdeutuing wäre simulta- 
nistisch); vgl. z.B. ahd. Gerätenamen auf -ila, die natürlich im Nhd. 
längst zu Ausdrücken mit direkter Nennbedeutung 'erstarrt' sind: 
‘Hebel’, "Schlüssel", "Würfel. Im Slavischen gibt es viele, heute noch 
lebendige Bildungen dieser Art (siehe ROZWADOWSKIs Arbeit über 
Wortableitung und Wortzusammensetzung, Heidelberg 1912). 

In allen solchen Bildungen haben wir nicht nur in statu nascendi, 
sondern auch mehr oder weniger lange Zeit danach indirekte und 
direkte Bedeutung gleichzeitig nebeneinander. Dieser Tatbestand 
des lebendigen Nebeneinanders zweier Bedeutungen eines und des- 
selben Ausdrucks (wohlgemerkt: zweier auf einander bezogenen 
und einander ergänzenden Bedeutungen, denn Mehrdeutigkeit eines 
Ausdrucks gehört nicht ohne weiteres hierher) ist bekannt als das 
Nebeneinander von etymologischer und aktueller Bedeutung. Daß 
es sich hierbei aber um zwei gänzlich verschieden- 
artige Bedeutungsweisen handelt, ist unbemerkt geblie- 
ben. Man sah höchstens einen formal-logischen Unterschied, wie 
z.B. Hermann PAUL, indem die aktuelle Bedeutung als spezielle, 
die etymologische als generelle betrachtet wurde, obgleich ein Sub- 
sumptionsverhältnis beider Bedeutungen keinesfalls vorliegt. Auch 
haben wir es hier nicht mit dem Verhältnis des Elements zur Gat- 
tung, das gewöhnlich mit dem Subsumptionsverhältnis verwechselt 
wird und demgemäß hier herangezogen wurde, zu tun. 


Diese Ansichten spielen eine bedeutsame Rolle in den Sprachent- 
stehungstheorien, da die Frage nach dem Entstehen der appellativen 
Bedeutungen die übliche simultanistische Sprachansicht am meisten 
interessiert. Soweit die Sprachentstehungstheoretiker Linguisten 
und keine geschulten Logiker waren, brauchen die genannten Ver- 
wechslungen der etymologischen indirekten Bedeutungen mit den 
allgemeinen resp. Gattungsbedeutungen nicht weiter wunderzu- 
nehmen. Durch die besonderen Verhältnisse in den indogermani- 
schen Sprachen, die aber keinesfalls allgemeine Gültigkeit beanspru- 
chen dürfen, mit ihren reichlichen verbalen Etyma, wurden indirekte 
Bedeutungen der geschilderten Art als das Ursprüngliche nahegelegt, 
wie dies z.B. MARTY ausführt. 

Sehr oft wurde aber bei der psychologistischen Einstellung nicht 
einmal der Unterschied zwischen ursprünglicher allgemeiner und 
späterer spezieller Bedeutung anerkannt, sondern es wurde in bei- 
den Fällen nur ein gleicherweise nichtssagendes assoziatives Ver- 
hältnis zwischen Laut (Lautvorstellung') und Bedeutung ('Bedeu- 
tungsvorstellung’) angenommen, wobei die etymologische Bedeutung 
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äußerlich als primäre, die aktuelle als sekundäre Vorstellung eti- 
kettiert wurde. 

Die üblichste psychologische Lehre neuerer Zeit war jedoch die 
Apperzeptionsthese, nach welcher die etymologische Bedeutung 
als die apperzeptive Vorstellung für den betreffenden Begriff oder 
Gegenstand angesehen wurde. Diese Theorie ist im Grunde uralt 
und geht gewöhnlich mit der Merkmalstheorie Hand in Hand, 
insofern als die apperzeptive Vorstellung ein Merkmal des Begriffs 
oder betreffenden Gegenstands, welcher in weiterer Kombination 
mit der objektivistisch-simultanistischen Auffassung der Wörter als 
Dingnamen unter Substitution des Ausdrucks für die Bedeutung 
(siehe sogleich) als "bezeichneter Gegenstand betrachtet wird, er- 
fassen soll. Diese u»rnueiov-These bietet bereits PLATO (Philebus). 
Durch HERDER, HUMBOLDT, STEINTHAL und WUNDT gewann 
diese kombinierte apperzeptive Merkmalstheorie Popularität. Ja, 
diese These wurde sogar überdies noch oft mit der Subsumptions- 
these verkoppelt und das apperzeptive Merkmal bald als inhalt- 
licher Oberbegriff, bald als umfangmäßiger Klassenbegriff ange- 
sehen, soweit sich aus den unpräzisen Darstellungen bei HUMBOLDT 
und STEINTHAL überhaupt Klarheit über diesen Punkt gewinnen 
läßt. 

MARTY, der Antipode der 'Nativisten' WUNDT und STEINTHAL, 
bekämpfte den apperzeptiven Charakter des Etymons, genauer der 
Etymon-Bedeutung, und sprach ihr insbesondere allen Bedeutungs- 
charakter ab. Sie sei eine Nebenvorstellung, die in keiner Weise 
zur Bedeutung gehört. MARTY spricht hier zwar wie HUMBOLDT 
und STEINTHAL von innerer Sprachform, meinte aber damit etwas 
ganz Anderes: die innere Sprachform oder das Etymon eines Aus- 
drucksmittels ist nach ihm „eine Vorstellung, die als Band der Asso- 
ziation dient zwischen dem äußerlich wahrnehmbaren Zeichen 
(MARTY meint damit den lautlichen Ausdruck, d.h. das Wort) und 
seiner Bedeutung, d.h. dem psychischen Inhalt, den es in dem An- 
geredeten erwecken will. Eine Ausdrucksform, welche ein Etymon 
oder eine innere Form besitzt, erweckt also zunächst gewisse Vor- 
stellungen, die vom Redenden nicht eigentlich gemeint sind, sondern 
bloß den Beruf haben, im Hörer den Seeleninhalt (Vorstellungen, 
Urteile, Gefühle usw.), auf den es in Wahrheit abgesehen ist, herbei- 
zuführen.” (Anton MARTY, Gesammelte Schriften, hrsgegeb. von 
EISENMEIER, KASTIL, KRAUS, Halle 1918, II. Bd., 1. Abteilg. S. 67). 
Daß diese Ansicht MARTYs in extremer Weise simultanistisch-ob- 
jektivistisch ist, versteht sich nach dem Zitat von selbst. 


In neuester Zeit bahnte sich wiederum anscheinend eine struktu- 
relle Charakterisierung insofern an, als die primäre Vorstellung als 
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'vage', 'diffusverschwommen' (man kam also von dem logischen 
Terminus ‘allgemein', 'generell' zugunsten einer psychologischen’ 
Erfassung des Tatbestandes ab) und gleichzeitig als lebensnahe, kon- 
kret, also sozusagen gleichzeitig als umfassend und doch wiederum 
möglichst speziell charakterisierte, Hinter alledem verbarg sich für 
die betreffenden Theoretiker unbewußt das Streben nach Aufstel- 
lung gleichzeitig individueller, hic et nunc-fixierter und -fixierender 
und doch dabei möglichst umfassender Bedeutungen, wie dies 
schon in der lokalistischen These am deutlichsten zutage getreten 
war, deren konkrete Grundbedeutungen gleichzeitig auch rationali- 
stische allumfassende Schemata darstellen. Durch eine solche Art 
von Grundbedeutungen wurde sowohl dem sensualistischen Bedürf- 
nis nach Konkretismus als den praktisch-logischen Erfordernissen 
nach einer umfassenden Deduktionsbasis für die späteren Bedeu- 
tungen Genüge geleistet. Der im 18. Jahrhundert im Anschluß an 
LEIBNIZsche Gedankengänge aufkommende Begriff der Einbil- 
dungskraft (cf. auch KANTs Abhändlung De mundo etc.) bereitete 
diese Anschauungen vor. Aber bei all solchen Theorien wird doch 
im Grunde immer wieder eine bestimmte direkte Bedeutung als die 
wahrhafte Grund'bedeutung' vorausgesetzt, die eben nur vage (cf. 
die 'petites perceptions') erfaßt sei und wegen ihrer konkreten 'Fülle' 
implizit solche Momente enthalte, die sich dann in späterer Entwick- 
lung explizieren. So sollen nach SOMMERFELTs Aranta-Monogra- 
phie die Worte in dieser äußerst primitiven australischen Eingebo- 
renensprache Tätigkeitsbezeichnungen mit höchst 'konkreten’ und 
gleichzeitig 'fundamentalen' Bedeutungen darstellen, die sich erst 
später in die verschiedenen Wortarten differenzieren. 

Es ist offensichtlich, daß sich all diese Theorien im Kreise dre- 
hen, was nur durch die simultanistisch - objektivistische Betrach- 
tungsweise sowohl verschuldet wie überhaupt erst ermöglicht wird. 
Als Ausgangsbasis werden keine Bedeutungen, sondern Ausdrücke 
angesetzt, die an sich auf einen bestimmten Gegenstand (besten- 
falls auf eine bestimmte Gegenstandsvorstellung) oder Begriff von 
Anfang an festgelegt sind, diesen aber noch nicht klar und distinkt 
bedeuten’. Diese ganze Anschauungsweise entspricht durchaus der- 
jenigen der Antike, nur daß an die Stelle des bezeichneten Gegen- 
standes selbst dessen psychische Vorstellung getreten ist, die übri- 
gens der Antike auch schon bekannt war (%yyora). Das sprachliche 
Gebilde ist das 'Symbol' (signe) für diesen Gegenstand resp. dessen 
Vorstellung. 

Durch unsere Anschauungsweise wird der geschilderte Zirkel auf- 
gelöst und eine Beseitigung dieser und anderer Schwierigkeiten vor- 
erst einmal angebahnt (denn weiteres kommt noch hinzu): durch das 
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Nebeneinander von direkter und indirekter Bedeutung (entweder 
als etymologischer und aktuell-angewandter oder, später, als eigent- 
licher und 'uneigentlicher') wird die Sprache, genauer die bei der 
Sprechtätigkeit ablaufenden Prozesse des Bedeutens, als ein imma- 
nent dynamisches organisches Getriebe erfaßt. Bisher kannte man 
bestenfalls von der Sprache nur die Lautbilder und die durch diese 
repräsentierten Ideen (Vorstellungen). Solange man sich beide asso- 
ziativ verknüpft dachte, war wenigstens noch eine Art dynamischer 
Mechanismus zwischen ihnen denkbar. Seitdem aber diese Charak- 
terisierung der Verknüpfung als äußerlich entlarvt und das Ver- 
stehen phänomenologisch als Beziehung ganz eigener Art erkannt 
wurde, ist auch dieser an sich kümmerliche, objektivistisch-abbild- 
haft gedachte, auf Grund von Ähnlichkeit und Kontiguität funktio- 
nierende Assoziationsmechanismus unmöglich geworden. 


Das von uns angesetzte immanent dynamische Getriebe bereitet zu- 
nächst einmal ein tieferes Verständnis des Bedeutungswan- 
dels vor, insofern als an jeden Ausdruck mehrere Arten von Bedeu- 
tungen angeknüpft sind (wir werden sehen, daß zu direkter und in- 
direkter Bedeutung noch andere hinzukommen und daß insbeson- 
dere die etymologische Bedeutung auch noch etwas anderes als 
indirekte Bedeutung sein kann) und diese jeweils in mehr oder 
weniger labilem, 'fließendem' Gleichgewicht sich befinden. So er- 
klärt es sich, daß es in der lebendigen Rede keine starren Termini 
gibt noch geben kann. Diese können sich in voller Strenge nur in 
den Fachsprachen halten. 


Das 'Fließen' des Gleichgewichts der beiden Bedeutungen ist aus 
ihrer Eigenart verständlich: die eine, nämlich die direkte (Nenn-) 
Bedeutung, ist diskret, punktuell, die andere, die indirekte Bedeu- 
tung, läßt sich dagegen zunächst nur negativ als nicht-punktuell 
charakterisieren. Sie besagt ja, scheint’s, nur soviel, daß der be- 
treffende Gegenstand jeweils nur indirekt, nur dadurch, daß er zu 
etwas anderem, zu einer Tätigkeit irgendwie in Beziehung steht, 
bedeutet wird. Bei dieser Auffassungsweise drängt sich ja ganz un- 
willkürlich die Ansicht auf, als ob die ursprünglichsten Be- 
deutungen doch schon irgendwie punktuell, sozusagen an sich fest- 
gelegt, wenn auch noch nicht als solche erfaßt sind und als ob die 
indirekten Bedeutungen etwas Sekundäres oder Behelfsmäßiges 
wären. Aber diese Auffassungsweise ist objektivistisch-simultani- 
stisch, der allerdings, wie gesagt, auch unsere eigene Bezeichnungs- 
weise dieser Bedeutungsart Konzessionen macht. Wir müssen zwar 
daran festhalten, daß die indirekte Bedeutung im Hinblick auf die 
direkte Bedeutung nichts Sekundäres, nichts von dieser Abhängi- 
ges, sondern etwas durchaus Eigenständiges, Eigengesetzliches ist. 
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Immerhin können wir von obiger Ansicht manches lernen, da sie 
einen Hinweis auf etwas Richtiges enthält. 

Es kommt ja häufig genug vor, daß die indirekten Bedeutungen 
tatsächlich an direkte Bedeutungen anknüpfen, und zwar sehr gern 
gleichzeitig an mehrere direkte Bedeutungen, weshalb sie meist 
durch Zusammensetzungen oder solchen gleichwertige Ableitungen 
ausgedrückt werden. Die Zusammensetzungen können überdies 
mehr als zweigliedrig sein, so daß an die virtuelle direkte Bedeu- 
tung, d.h. an die Bedeutung, die direkt nach Art einer Nennung 
die Stelle des Gegenstandes im immanenten Bedeutungssystem der 
Sprache punktuell fixieren würde, gewissermaßen durch Intervall- 
schachtelung eine stufenweise Annäherung stattfindet, ohne daß der 
Grenzwert je völlig erreicht wird. 

Wir erkennen daraus, daß die indirekte Bedeutung, die wir be- 
reits negativ als nicht punktuell, nicht diskret gekennzeichnet 
haben, sich geradezu als kontinuierlich oder jedenfalls als dem 
Gesetz der Kontinuität gehorchend erweist: Genau so wie eine 
irrationale Zahl um so präziser erfaßt wird, je weiter die Intervall- 
schachtelung getrieben wird, und genau so, wie ihr Genauigkeits- 
grad mit der Anzahl der berechneten Dezimalstellen wächst, ohne 
daß eine irrationale Zahl jemals den Charakter einer natürlichen 
Zahl erreicht, so empfängt auch die indirekte Bedeutung durch die 
wachsende Anzahl der Kompositionsglieder eine um so höhere 
Prägnanz, ohne jemals wesensmäßig eine direkte Bedeutung zu 
werden. Nimmt ein Ausdruck dann aber doch tatsächlich direkte 
Bedeutung an, so geschieht dies immer durch einen völlig neuarti- 
gen Bedeutungsakt, der zu dem indirekten Bedeutungsakt hinzutritt. 

So wird uns auch die Rolle der indirekten Bedeutung beim Be- 
deutungswandel verständlich: sie dient als der kontinuierliche 'flie- 
Bende' Übergang zwischen der früheren und der späteren diskreten 
direkten Nennbedeutung. 

Doch nun kommen wir auf die schwierigste Frage in diesem Zu- 
sammenhang zu. Wie verhält es sich mit den ominösen irrtümlichen 
Tätigkeitsbezeichnungen, von denen z.B. SOMMERFELT S. 73 sagt: 
nous voyons donc que les mêmes éléments désignent à la fois 
l'action et l'être ou la chose qui produit cette action. Handelt es 
sich hier etwa um direkte Bedeutungen? Wir müssen dies unbedingt 
in Abrede stellen. Besonders durch HUSSERL ist die Unsitte ein- 
gerissen, Tätigkeiten als 'Gegenstände' zu bezeichnen. Dies wären 
ja sonderbare "Gegenstände"! Tätigkeitsausdrücke intendieren Rei- 
hengesetze von Bewegungs-, Handlungs-, Geschehensfolgen, die 
man nur mißbräuchlich als 'Gegenstände' ansprechen kann. Eine 
solche verkehrte Charakterisierung konnte sich HUSSERL nur vom 
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Standpunkt der bei ihm beliebten aristotelischen substantiellen For- 
men aus ergeben. Wenn dagegen ein Tätigkeitsausdruck eine Hand- 
lung als diskrete, abgeschlossene Totalität, als einheitlichen Effekt 
oder ungeteilt aufgefaßtes Geschehnis meint, so hat er dann freilich 
eine direkte Bedeutung und bezeichnet tatsächlich einen Gegen- 
stand. Aber eine solche direkte Bedeutung hat er dann erst durch 
einen besonderen Akt erhalten, und sie ist jeweils besonders zu 
realisieren. Interessant und von terminologischem Interesse ist 
hierbei übrigens der Umstand, daß in diesem Fall die 'eigentliche’ 
Bedeutung die indirekte und die ‘uneigentliche' Bedeutung die 
direkte ist, der beste Beweis dafür, wie äußerlich solche der Rheto- 
rik entnommene Termini sind. 

Wenn also Tätigkeitsausdrücke Reihengesetze von Bewegungs-, 
Handlungs-, Geschehensfolgen bedeuten, so dokumentieren sie da- 
mit ebenfalls den auf Kontinuität hindeutenden Charakter der in- 
direkten Bedeutungen. Daß es sich hier aber wirklich um indirekte 
Bedeutungen handelt, zeigen die zahlreichen obigen Beispiele der 
vielfältigen Verwendung von Verbalnomina, deren spezielle Ab- 
leitungssuffixe eine Eigenart der geformten Sprachen darstellen, 
während in Sprachen wie dem Aranta (siehe vorstehendes Zitat) 
oder in isolierenden Sprachen wie dem Chinesischen der Tätigkeits- 
ausdruck unverändert als solcher auch auf mit der Handlung zu- 
sammenhängende Personen oder Gegenstände gehen kann. 

Gerade bei der Verbalbedeutung drängt sich uns der kontinuier- 
lich fließende Charakter der indirekten Bedeutung besonders ein- 
dringlich auf, und zwar vermöge der Rolle, die das Verb im Satze 
spielt. Durch ihren kontinuierlichen Charakter bildet sie das ideal- 
gesetzliche, einen Sukzessionszusammenhang ermöglichende, homo- 
genisierende Band zwischen den einzelnen Bedeutungen, die nach 
der Verbalbedeutung differentiiert werden. Haben wir nämlich den 
schlichten Satz 'Das Pferd zieht den Wagen’, so hat darin 'Pferd' 
die indirekte Bedeutung ‘'Zugtier', "Zieher' und "Wagen' bedeutet in- 
direkt 'das Gezogene, das Zuggerät'. Nur durch diese innere Bezie- 
hung aller Satzglieder auf das Zentrum 'zieht' ist die Konstituierung 
eines einheitlichen Satzsinns überhaupt erst möglich. Hier haben 
wir ein Pendant zur Rolle der oben erwähnten ‘uneigentlichen’ 
indirekten Bedeutung der Appellativa beim Bedeutungswandel. 

Unter gröbster Vereinfachung können wir den Aufbau des Verbal- 
satzes folgendermaßen symbolisieren: 


Br [y= Zu az 


Was es mit y und y’ auf sich hat, rie wir an dieser Stelle noch 
nicht genauer erklären; nur soviel sei angedeutet, daß y zunächst 
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sich als Satzsinn, y’, seine erste Ableitung, sich als das genetische 
Fundament des Satzsinnes, dessen Integral eben den Satzsinn ergibt, 
charakterisieren läßt. 


Nun gibt es aber noch eine spezielle Sparte von Bedeutungen, 
die auf eine weitere eindrucksvolle Weise den kontinuierlichen 
Charakter der indirekten Bedeutungen demonstriert: wir denken 
an Bedeutungen, die an diejenigen unserer Adjektiva gemahnen. 
Wir wollen sie als 'Gestaltbedeutungen' bezeichnen. Sie bedeuten 
keinesfalls wie die Adjektiva der modernen Kultursprachen analy- 
sierte Eigenschaften, etwa Farben, Härte- oder Wärmeunterschiede 
o. ä., sondern Eigenschaftskomplexe und können so ‘uneigentlich' 
die verschiedensten Dinge direkt bedeuten (also auch hier ist die 
‘direkte' Bedeutung die "uneigentliche'). So kann etwas Vorstehen- 
des, Rundes, Weiches' etwa die Gurgel, die Brust, aber auch einen 
über den Wasserspiegel hervorstehenden rundlichen Erdhöcker, eine 
Pflanze oder Pflanzenteil, Gerät oder Gerätepartie von entsprechen- 
der Form meinen, wofür wir Beispiele aus finnisch-ugrischen wie 
afrikanischen Sprachen haben. | 


Werden verschiedene Gegenstände von einer solchen indirekten 
Bedeutung gemeint, so läßt sich dies folgendermaßen symbolisieren: 


Auch solehen modern-sprachlichen Sätzen wie: "das Blut ist rot, 
‘der Mohn ist rot' liegt das gleiche Schema zugrunde. 

Die indirekte Bedeutung fungiert hier offensichtlich als Vermitt- 
lerin für eine coincidentia oppositorum und bewährt sich auch auf 
diese Weise als kontinuierlich: sie vermittelt so die Identifikation 
der verschiedensten Gegenstände resp. Eindrücke. Einesteils wird 
so die absolute, '"metaphysische' oder 'transzendente', an sich be- 
stehende gegenständliche Verschiedenheit aufgehoben, andrerseits 
werden so logisch eindeutige Setzungen wie Unterscheidungen 
überhaupt erst in die Wege geleitet und die Grundlage für ihre Er- 
möglichung gelegt. 

Wir sehen also, daß in den beiden Grundtypen aller Sätze, dem 
Verbal- und dem Nominalsatz, die indirekte Bedeutung ein wesent- 
liches Konstituens ist. 

Am besten können wir das Nebeneinander von direkter und in- 
direkter Bedeutung bei ein- und demselben Ausdruck und die gleich- 
zeitig Satzzusammenhang wie Bedeutungswandel (Funktionswandel) 
ermöglichende Rolle der indirekten Bedeutung und den auf Unter- 
scheidung (Diskretion) gehenden Charakter der direkten Bedeutung 
bei den Kasus beobachten. Schon die geringe Zahl der üblichen 
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Kasus gegenüber der praktisch unbegrenzten Anzahl der ontologisch- 
gegenständlichen Verhältnisse läßt erkennen, daß es sich bei den 
verschiedenen Kasusfunktionen keinesfalls um abbildlich erfaßte 
gegenständliche Verhältnisse an sich, ja nicht einmal schlechthin 
um direkte Bedeutungen solcher handeln kann. 

Bei den meisten Kasus liegen jedenfalls mehrere direkte Bedeu- 
tungen gegenüber meist nur einer einheitlichen indirekten Bedeu- 
tung vor. Dieser Umstand veranlaßte NOREEN zu seiner Unter- 
scheidung der morphologischen Kategorie 'Kasus' von der funk- 
tionellen Kategorie Status. So hatte er zwar die Fesseln des Simul- 
tanismus (denn die Kategorie 'Kasus' ist in Wirklichkeit simultani- 
stiscL) einigermaßen gelockert, wennn auch noch längst nicht ab- 
gestreift, um dafür um so ausgiebiger dem Objektivismus, d. h. einer 
besonders in TUNKELOs Arbeit über den Genitiv der ostseefinni- 
schen Sprachen ad absurdum geführten Abbildtheorie in die Hände 
zu fallen. Jede nur irgendwie erdenkliche Nuance der 'widergespie- 
gelten' objektiven Verhältnisse, die als solche weder vom Sprecher 
intendiert noch vom ahnungslosen Hörer oder Leser verstanden 
wurde und demgemäß sozial völlig belanglos war, sondern die sich 
nur durch rein objektivistische Interpretationskunststückchen in den 
Zusammenhang hineinlegen ließ, wurde dem Kasus angedichtet. 

Doch weisen die Kasus tatsächlich gewöhnlich mehrere direkte 
Bedeutungen auf. So bedeutet beispielsweise der Genitiv in sehr 
vielen Sprachen das Besitzverhältnis, das der Qualität resp. Mate- 
rialbeschaffenheit, das der regionalen, örtlichen, quantitativen u.ä. 
Zugehörigkeit, der Nominativ bedeutet den Täter (den aktiven Part- 
ner einer Wechselwirkung), den Träger einer Eigenschaft oder eines 
Zustandes, die Ursache (Veranlassung) eines Vorgangs, der sog. In- 
strumental Werkzeug oder ausführendes Organ, die Art und Weise: 
der Handlung, die Erstreckung (den Weg) einer Bewegung ('Prola- 
tiv’), das Vergleichsverhältnis, oft auch Begleitung (‘Komitativ') usw. 

Demgegenüber beschränkt sich die indirekte Bedeutung des Ge- 
nitivs darauf, den kontinuierlich funktionellen Zusammenhang 
zweier Nomina in der Weise anzudeuten, daß das eine als das pri- 
märe, das andere als das sekundäre dargestellt wird, so daß wir 
das ganze Verhältnis als das der Zugehörigkeit charakterisieren 
können. 

Daß uns dieses Verhältnis als ziemlich leer erscheint (obwohl es 
sich immerhin um ein Mehr gegenüber der völlig leeren Zusammen- 
gehörigkeit handelt), ist nicht der Fehler unserer Bestimmung, son- 
dern liegt an dem Charakter der indirekten Bedeutung überhaupt, 
die eben keine direkte, gegenständlich determinierte ist. Auch müs- 
sen wir uns hüten, diese Zugehörigkeit etwa als Oberbegriff ver- 
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schiedener 'spezifischer' Zugehörigkeiten (Besitz, Qualität, Quanti- 
tät usw.) betrachten zu wollen. Die mehreren direkten Bedeutungen. 
sind weder Unterbegriffe, noch Elemente der einen indirekten Be- 
deutung. Der Eigenart indirekter Kasusbedeutungen kommt die rein 
formale Funktionsbestimmung des Genitivs z.B. bei MADVIG und 
bei ERDMANN recht nahe. 


Ähnlich geht auch die indirekte Bedeutung von Nominativ und 
Akkusativ auf einen kontinuierlichen Zusammenhang zwischen die- 
sen Kasus und dem Verb, wobei wiederum der Nominativ als pri- 
märe, der Akkusativ als sekundäre Komponente zu gelten hat. Daß 
beide Kasus in gegenseitiger Korrelation stehen, beweist die diffe- 
rentielle morphologische Bezeichnungsweise des Akkusativs z.B. im 
Finnischen, wo der Akkusativ in solchen Fällen suffixlos ist, in 
denen kein Nominativ zr erwarten ist, d.h. nach dem Imperativ 
und Infinitiv. 


Die direkten resp. indirekten Bedeutungen der Nomina, Adjek- 
tiva und Verba sind selbständige, die der Kasus unselbständige 
Bedeutungen. Der Selbständigkeitscharakter der Bedeutungen geht 
(ebensowenig wie der Unselbständigkeitscharakter) keineswegs 
durchgehend, wenn auch häufig der morphologischen Selbständig- 
keit resp. Unselbständigkeit parallel. 


Es ist klar, daß durch dieses Nebeneinander der Bedeutungen 
bei ein- und demselben Ausdruck ein dynamisches Element in das 
Bedeutungsgefüge der Sprache hineingetragen wird. Diese Dynamik 
wird dadurch erhöht, daß außerdem die verschiedenerlei Bedeutun- 
gen in unterschiedlicher Weise die einzelnen Ausdrücke sozusagen 
‘iiberdachen'. Mehrere Ausdrücke können nicht nur durch eine in- 
direkte Bedeutung wie in den beiden Grundtypen der Sätze zusam- 
mengeschlungen, sondern geradezu durch eine direkte Bedeutung 
zu einem einzelnen Bedeutungsträger zusammengeschweißt werden 
(Hals über Kopf hinausstürzen, 'bis über die Ohren’ verschuldet 
u.ä.)..‚ Schon dadurch nimmt das rein synchrone Zustandsbild gleich- 
zeitig diachronen Charakter an. 


So wird auch der künstliche Unterschied von langue und parole 
durch die Praxis verwischt. Vor allem wird aber durch diese dyna- 
mische Struktur manches glottogone Problem der Lösung näher ge- 
bracht. Indem so z. B. die 'Soseins'-Struktur des Mehrwortsatzes 
dynamisch erfaßt und gleichzeitig mit der des Einwortsatzes auf 
einen idealgesetzlich einheitlichen funktionell-dynamischen Nenner 
gebracht ist, beheben sich die Schwierigkeiten der Herleitung des 
Mehrwortsatzes aus dem Einwortsatz, eines Problems .also, das. 
nicht nur bildlich an die Quadratur des Kreises gemahnt. 
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Wenn wir somit auch Diachronie und Synchronie nicht so strikte 
wie die SAUSSUREsche Schule trennen, dürfen wir natürlich auch 
nicht beides in der bisherigen Weise ohne weiteres miteinander 
vermengen, wie dies etwa bei der evolutionistschen Nivellierung 
struktureller Unterschiede geschah (miteinander kombinieren ist ja 
nicht gleichbedeutend mit vermengen!). So dürfen wir auch nicht 
mit étymologischen Bedeutungen wie mit aktuellen operieren. Doch 
bedürfen wir auch nicht, wie die Phonologen dies behaupten, zur 
Feststellung früherer Sprachzustände und der Dynamik der histori- 
schen Entwicklung unbedingt der unmittelbaren Zeugnisse früherer 
Perioden. Durch unsere dynamisch-strukturelle Bedeutungsaufglie- 
derung können wir sehr wohl auch aus rein rezenten Sprachzeug- 
nissen — sind diese dialektverschieden, um so besser! — Schluß- 
folgerungen auf weit zurückliegende Epochen ziehen. Für Sprach- 
stämme, die kaum irgendwelche ältere Sprachproben darbieten, sind 
solche methodische Möglichkeiten von unschätzbarem Wert. Uns 
steht eben nicht nur die Schmalspurbahn linear perlkettenartig an- 
einandergereihter Bedeutungen zur Verfügung, sondern wir können 
auf mehreren Gleisen, die sich mannigfach überkreuzen, aus der 
Gegenwart in die Vergangenheit vordringen. 


Was speziell die bisherige Art und Weise der Ansetzung von 
Grundbedeutungen anlangt, so war diese Methode allzu objektivi- 
stisch und gleichzeitig allzu logisch-schematisch. Man setzte lokal- 
schematische Grundbedeutungen an, die scheinbar höchst konkret, 
in Wirklichkeit leer schematisch waren und, indem sie auf die Fra- 
gen Wo? Wohin? Woher? antworteten, gleichzeitig den geistigen 
Bereich resp. Ursprung und Ziel in sich schlossen. Die ursprüng- 
lichen Lokalisten HARTUNG, WULLNER und andere dachten hierbei 
noch an umfassende, durch die 'Einbildungskraft' konstituierte Be- 
deutungen, während die modernen Lokalisten sich tatsächlich ein- 
bilden, daß es sich ursprünglich um ein rein konkretes Wo, Woher, 
Wohin im engsten Sinn gehandelt habe, aus dem sich die 'geistigen' 
Bedeutungen erst später sekundär entwickelt hätten — eine wahr- 
haft naive Selbsttäuschung. In Wirklichkeit ist überdies die von 
Anfang an vorliegende umfassende Bedeutung auch keine umfas- 
sende Bedeutung im logischen Sinn, sondern wir haben es hier eben 
mit der indirekten Bedeutung des betreffenden Kasus zu tun, wäh- 
rend die einzelnen ‘spezifischen' Gebrauchsweisen (Anwendungs- 
typen) die direkten Bedeutungen darstellen. 

Wenn auch die indirekte Bedeutung an der Konstituierung von 
Nominal- wie Verbalsatz mitbeteiligt ist, so ist sie doch nicht das 
alleinige Konstituens derselben. Dies erkennen wir freilich erst in 
solchen Sätzen deutlich, die zusammengesetzte Satzglieder haben. 
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Wird z. B. das Subjekt von einer Genitivverbindung repräsentiert, 
so ist zwar, wie gesagt, das Nomen im Genitiv der inhaltlich primäre, 
das andere Nomen der inhaltlich sekundäre Partner der Genitivver- 
bindung: in der Verbindung 'der Garten des Vaters' wird die Bezeich- 
nung des Besitzers als das sachlich Primäre gegenüber der Bezeich- 
nung des Besitzes empfunden, denn der Garten ist ja dem Vater zu- 
gehörig. Gleichwohl ist 'der Garten' syntaktisch, d. h. im Hinblick 
auf den Satzzusammenhang, dem genitivischen Nomen ‘des Vaters’ 
übergeordnet. 


In Reminiszenz an die entsprechende JESPERSEN'sche Distink- 
tion sprechen wir von erst- und zweitrangigen Satzgliedern: ‘der 
Garten' wäre dann ein erstrangiges Satzglied, 'des Vaters' ein zweit- 
rangiges. Der syntaktische Rang ist als besondere Bedeutungsart zu 
betrachten. 


Zur gleichen Art von Bedeutungen gehören Hauptsatz- und Neben- 
satzcharakter. Wir haben hier etwas Ähnliches wie den syntakti- 
schen Rang, aber nicht dasselbe. Wir können hier von syntaktischen 
Graden sprechen, also von Sätzen ersten, zweiten, dritten Grades. 
Man sprach hier von über- und untergeordneten Sätzen (vom Ver- 
hältnis der Über- und Unterordnung), während man beim syntak- 
tischen Rang von regierendem und abhängigem Glied sprach. Diese 
Bezeichnungsweisen sind an sich trefflich, aber insofern mißlich, 
als sie nur auf das wechselseitige Verhältnis unmittelbar in Konnex 
tretender Satzglieder gehen, nicht aber auf die Einstufung im Satz- 
ganzen Rücksicht nehmen. Und gerade darauf kommt es ja hier an. 


Ein Hinweis auf einen auch heute noch nicht völlig überwun- 
denen simultanistischen Irrtum betreffs des zeitlichen Verhältnisses 
syntaktischer Grade, genauer gesagt von Nebenordnung (Gleich- 
ordnung) und Unterordnung, dürfte hier nicht fehl am Platze sein. 
So wurde älteren Stufen verschiedener Sprachen die Unterordnung 
deshalb abgesprochen, weil z.B. die Relativa in ihnen aus Demon- 
strativa oder die unterordnenden Konjunktionen aus nebenordnen- 
den hervorgegangen sind. Dies geschah unter Verkennung der Tat- 
sache, daß zur Unterscheidung beider syntaktischer Zuordnungs- 
weisen im mündlichen Sprachgebrauch die Intonation nicht nur 
vollkommen ausreicht, sondern, wie wir sogleich sehen werden, 
die adäquatere Ausdrucksweise darstellt. 


Entsprechend gibt es auch Bedeutungen, die eine Einordnung in 
das Ganze der Sprechsituation bezwecken. Sie sind von der gleichen 
Bedeutungsart wie die angeführten syntaktischen Bedeutungen (des 
Ranges und des Grades) und verhalten sich zu diesen wie die direk- 
ten und indirekten Bedeutungen der Nomina zu denen der Kasus, 


3 Vol. 4 


34 Bussenius: Zur Problematik der Sprachentstehung 


d. h. sie sind selbständige Bedeutungen im Unterschied zu den un- 
selbständigen syntaktischen Bedeutungen. Wir haben hier die pro- 
nominalen Bedeutungen (z. B. der Personalpronomina und der De- 
monstrativa einschließlich der entsprechenden Adverbia: hier, heute, 
heuer, gestern, morgen, jetzt, dann, da, dort usw.). Wie z. B. aus den 
Personalsuffixen der Verba ersichtlich ist, gehen auch hier morpho- 
logische und semantische Selbständigkeit resp. Unselbständigkeit 
nicht unbedingt parallel. 


Diese Bedeutungsart entspricht, soweit es sich um die einschlägi- 
gen selbständigen Bedeutungen handelt, den bisherigen deiktischen 
Bedeutungen. Diese traditionelle Bezeichnungsweise ist freilich kraß 
objektivistisch (dies spiegelt sich in BUHLERs Rede vom Zeigfeld 
der Sprache im Unterschied zu deren Symbolfeld drastisch wider). 
BUHLERs Gegenüberstellung von Zeigfeld und Symbolfeld der 
Sprache ist schon darum schief, weil die deiktischen Bedeutungen, 
die das Zeigfeld BUHLERs konstituieren, bereits symbolischen Cha- 
rakter, und zwar gerade sie in ganz besonderem Maße, tragen, wenn 
auch andersartigen als die direkten Bedeutungen des BUHLERschen 
Symbolfelds: Wir können sie Ordnungsbedeutungen nennen, obwohl 
auch diese Bezeichnungsweise nicht ideal ist. 


HUSSERL unternimmt den mißlungenen Versuch, die 'deiktischen' 
Bedeutungen resp. Bedeutungsakte auf die direkten zurückzuführen. 
Sie sind jedoch eine irreduzible, völlig autonome oder noch besser 
autochthone Bedeutungsart. HUSSERLs vergeblicher Versuch er- 
innert an die ebenfalls gescheiterten Bemühungen, physiognomi- 
sches, ausdrucksmäßiges Erkennen durch diskursives kausal-ding- 
liches Erkennen erklären oder auch von ästhetischem Einfühlen ab- 
leiten zu wollen. 


Wir haben es bei diesen Ordnungsbedeutungen mit einem Zu- 
ordnungsprinzip höherer Stufe zu tun als bei den indirekten Bedeu- 
tungen. Es handelt sich hier sozusagen um eine Kontinuierlichkeit 
höherer Stufe oder besser Dimension. Hier werden gewissermaßen 


die Bedeutungsintentionen beider Gesprächspartner einander koor- 
diniert. 


Schon ARISTOTELES unterscheidet den Satz, genauer die Aus- 
sage, durch den Charakter der positiven resp. negativen Setzung 
vom Wort, wobei diese Setzung bei ihm streng objektivistisch auf 
den transzendenten Gegenstand resp. Sachverhalt bezogen wird (wes- 
halb der Aussage je nach Übereinstimmung oder Nichtübereinstim- 
mung mit dem tatsächlichen Sachverhalt Wahrheit oder Unwahrheit 
zukommt) und gleichzeitig streng simultanistisch an das Prädikat, 
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genauer die Kopula resp. die sprachliche Negationspartikel, ge- 
knüpft ist. 

Die psychologistische Darstellung dieses Sachverhalts, die von 
einem believe sprach, umschrieb damit, freilich in unvollkommener 
Weise, bereits den Akt der Setzung resp. Negierung. Doch gibt es 
zwischen beiden Akten eine ganze Skala von Zwischenstufen, vom 
leisesten bis zum stärksten Zweifel. Daneben ist die ratlose Frage 
ebenso sehr für sich zu vermerken wie die streng determinierte 
alternative Frage. Verwunderung, Entrüstung, Ironie, Tadel und 
Lob müssen ebenso berücksichtigt werden. Alle diese Bedeutun- 
gen drücken sich primär in der Satzmelodie, Wortstellung usw. aus. 
Dazu können gewisse Partikeln treten: Verneinungspartikeln sind 
am häufigsten, Fragepartikeln schon seltener. Besonders die Ver- 
neinungspartikeln können in den verschiedensten Sprachstämmen 
gleich lauten, was auf unmittelbare Lautsymbolik hindeutet. 

Vom Standpunkt der simultanistischen Sprachbetrachtung fiel die 
hier in Rede stehende Bedeutungsärt an den Interjektionen auf. 
Wegen ihres scheinbar reflexartigen Charakters wurden diese als 
die ursprünglichsten Sprachgebilde überhaupt angesehen (Aus- 
druckstheorie). Doch beruht dies, wie ausgeführt, auf einer Ver- 
kennung des komplexen Bedeutungscharakters dieser Gebilde. 

Immerhin gehört diese Art von Bedeutungen zu den fundamen- 
talsten Bedeutungsprozessen, Dies zeigt sich schon an ihrer man- 
gelnden Bindung an die Artikulation der Rede. Soweit es artiku- 
lierte einschlägige Partikeln gibt, handelt es sich meist um sekun- 
dar in den Dienst dieser Bedeutungen getretene Gebilde: Flüche u.a. 

Wir können überhaupt das Gesetz aufstellen: Je fundamentaler 
eine Bedeutungsart, um so weniger ist sie an die artikulierte Rede 
gebunden. Dieser an sich richtige Gedanke liegt der Ausdrucks- 
theorie zugrunde. Am engsten sind die direkten Bedeutungen mit 
den artikulierten Worten verknüpft, obgleich es sehr wohl auch 
direkte Bedeutungen gibt, deren Träger Wortgruppen sind. Bei 
den indirekten Bedeutungen sahen wir schon ein freieres Verhält- 
nis zum einzelnen Wort, und bei den Ordnungsbedeutungen sind 
Wortstellung, Intonation sowie Formenverhältnisse (Konkordanz 
resp. Fehlen derselben) adäquatere Ausdrucksmittel als einzelne 
Worte. 

Es wäre falsch, in den hier in Rede stehenden Bedeutungen ledig- 
lich solche der Stellungnahme und demgemäß in ihren lautlichen 
Trägern einen bloßen 'Ausdruck: (im prägnanten Sinn als Ausdruck 
des Innern) zu erblicken. Sie sind mindestens ebensosehr auf die 
Beeinflussung des Gesprächspartners abgestellt. Gerade auch diese 
Seite der Rede zeigt sich ebenfalls in steigendem Maße, zu je fun- 
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damentaleren Bedeutungsschichten wir vordringen. Wir bezeichnen 
daher diese Bedeutungen am besten ambivalent als suggestiv- 
expressive Bedeutungen. Die vielen Ah's und Oh's als affektisch- 
ästhetische Ingredientia sind eine moderne affektische Kulisse der 
Rede und weit von allem Urtümlichen entfernt. Freilich huldigt 
Georg KRAFT in seinem Buche 'Der Urmensch als Schöpferr dem 
Aberglauben, als ob die Übereinstimmung mehrerer glottogoner 
Theoretiker aus dem Urmenschen eine exaltierte höhere Tochter zu 
machen imstande sei. 

Am eindringlichsten tritt der Charakter der suggestiv-expressiven 
Bedeutungen beim sog. psychologischen Subjekt und Prädikat her- 
vor. Wir erkennen hieran, daß sie die Richtung des Bedeutungs- 
verlaufs während der Rede regulieren. Wir haben es hier nicht 
etwa lediglich mit einer bloßen Modifikation des Bedeutungs- 
ganzen der Rede zu tun, sondern mit einer echten hinzutretenden 
Komponente desselben. Dies bemerken wir am besten am Fehlen 
dieser Komponente in der ziellosen Sprechweise Geisteskranker 
oder auch nur vorübergehend, etwa infolge übermäßigen Alkohol- 
genusses, Geistesgestörter. 

Überhaupt erheben wir uns mit den expressiv-suggestiven Be- 
deutungen in die Region derjenigen Bedeutungsprozesse, die am 
wenigsten automatisiert sind und die m. a.W. am meisten inner- 
halb des Radius des bewußten individuellen Schaffens liegen. 

Gewiß, der suggestiv-expressive Stimmklang liegt bei den mei- 
sten (nicht rezitatorisch geschulten) Individuen innerhalb der Mög- 
lichkeiten eines engen provinziellen Rahmens. Gleichwohl! Auch 
ein solches beschränktes Register wird — bei aller dialektgeogra- 
phischen Bedingtheit — souverän individuell gehandhabt. In 
erster Linie betrifft ja diese provinzielle Einschränkung das Laut- 
bild, nicht aber so sehr die bedeutungsmäßige Verwendung und je- 
weilige Ausgestaltung desselben. Dies ist auch verständlich. 
Wäre nicht wenigstens das Lautbild einer äußeren Regelhaftigkeit 
unterworfen, so wäre das Verständnis durch den Partner gestört, 
wenn nicht gar völlig vereitelt. Gerade die intimsten Register 
sublim seelischer Gestaltungsmöglichkeiten liegen innerhalb des 
Kreises lokaldialektischer Lautgebung beschlossen. Wir befinden 
uns hier auf der haarscharfen Gratlinie, die das Gebiet der bewuß- 
ten individuellen Gestaltung und das der zutiefst unbewußt gattungs- 
mäßigen Gebundenheit gleichzeitig voneinander scheidet wie an- 
einander anschließt. 


In vollkommenster Ausprägung zeigt jedoch dieses Janus- 
gesicht die allerfundamentalste Bedeutungsklasse, nämlich die der 
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Orientierungsbedeutungen, um sie gleich, soweit dies auf dem 
Wege der Bezeichnung möglich ist, nach einer ihrer hauptsäch- 
lichsten Funktionen zu charakterisieren. Diese Bedeutungsklasse ist 
die eigentliche Grundlage des Zwiespruchs und der gesamten Ge- 
sprächssituation. Auch hier liefern Geisteskranke und vorüber- 
gehend Geistesgestôrte das beste Anschauungsmaterial. Die per- 
sönlichen Erlebnis- und Erfahrensfähigkeiten und dementsprechend 
ihre Urteilskraft sind irgendwie gestört. Diese entsprechen nicht 
den Erfordernissen des sozialen Milieus, beziehungsweise liegt, falls 
es sich um schöpferische Neugestaltung des Sinns der Situation 
handelt, dieselbe nicht in der Richtung der Tendenzen ihrer sozialen 
Umgebung. Ja, in den schlimmeren Fällen mangelt überhaupt das 
Vermögen zu schöpferischer Gestaltung irgendwelchen Situations- 
sinns, auch nur eines solchen, der wenigstens dem betreffenden 
Individuum selbst genügen würde. 


Bei hereinbrechender Geistesstörung wird diese heraufziehende 
Desorientierung den Betroffenen oft, wenigstens augenblicksweise, 
in unheimlicher, grauenvoller Weise bewußt. 


Gerade in dieser Fähigkeit zur schöpferischen Gestaltung eines 
Situationssinnes liegt das spezifisch Menschliche. Die meisten hul- 
digen dem für uns Menschen schmeichelhaften Wahn, als ob diese 
Fähigkeit zur Sinngestaltung praktisch unbegrenzt und instantan 
wäre. Diese Täuschung ist leicht zu widerlegen: bei unvermindert 
starker oder gar noch gesteigerter Beanspruchung trotz bereits ein- 
getretener Ermüdung oder plötzlichem Hineingeraten in verwickelte 
Situationen kann jeder an sich eine hereinbrechende Desorientie- 
rung beobachten, einmal ganz abgesehen von dem Einfluß gewisser 
Pharmaka oder Rauschmittel. Außerdem ist es allgemein bekannt, 
wie schwierig manche Situation zu übersehen und zu meistern ist. 
Immerhin muß dem Menschen gegenüber dem Tier zwar keine ab- 
solute, so doch eine gewaltige graduelle Überlegenheit in der spe- 
zifisch individuellen Fähigkeit zur Situationsbeherrschung und er- 
finderischen Meisterung von allerhand Notlagen zugebilligt werden. 


Diese Sinnerfüllung und verständnisvolle Gestaltung neuer Situa- 
tionen ist aber nur eine Seite der Orientierungsbedeutung. Hinzu 
kommt die Fähigkeit zu spontaner Kontaktherstellung mit andern 
Menschen, die ein mehr oder weniger fein abgestimmtes, unmittelbar 
physiognomisches Verständnis des andern voraussetzt. An psy- 
chischen Defektzuständen läßt sich am instruktivsten die Eigen- 
art dieser Kontaktbedeutungen studieren. Man denke nur an den 
Autismus Schizophrener, den Mutismus seelisch Gehemmter, die 
"Witzelsucht' gewisser Hirnlädierter. 
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Aber es gibt nicht nur solche krasse Fälle der sozialen und 
situationsmäßigen Desorientierung. Leichtere Fälle sind die Be- 
fangenheit in ungewohnter Gesellschaft oder die Schwerfälligkeit 
Schüchterner. Das Heimweh beruht im wesentlichen auf dem 
Mangel an altvertrauten Kontaktmöglichkeiten und Situationen. 


Die Orientierungsbedeutungen stellen eine noch wesentlich höhere 
Stufe der Kontinuisierung dar als die Ordnungsbedeutungen. Durch 
sie werden gewissermaßen Homogenisierungs- oder auch Homoge- 
nitätsbereiche für die Bildung von Situations- und Gemeinschafts- 
typen ermöglicht, d. h. durch sie werden feste, typische, bei ge- 
wissen Voraussetzungen gültige Situationszusammenhänge geschaf- 
fen und praktische Handlungs- und Gesprächspartnerschaften be- 
gründet. Die schöpferische Gestaltung solcher neuer sinnvoller 
Situationen und Partnerschaften ist dem künstlerischen Erschaffen 
neuer gültiger Menschentypen und sinnvoller Lebenszusammen- 
hänge unmittelbar zu vergleichen. 


Die Erörterung des Sprachursprungsproblems muß bei dieser 
Bedeutungsart ansetzen. Tiere treten nur in ganz bestimmten .stereo- 
typen Situationen auf Grund artmäßig festgelegter Auslösung endo- 
gener Mechanismen miteinander in Kontakt, und zwar in typisch 
abgewandelter Form je nach dem biologischen Bereich, d. h. je 
nach dem, ob sie sich in der biologischen Stimmung des Beute- 
suchens, des Kampfes ums Dasein, der Fortpflanzungsbedürfnisse, 
der Brutpflege usw. befinden. Diese Situationen nehmen beim 
werdenden Menschen mit der steigenden Variierung der Organ- 
tätigkeit nach Aktionsbreite, -grad und -radius immer vielfältigere 
Gestalt an. Der werdende Mensch emanzipiert sich in wachsen- 
dem Maße von den ererbten Artinstinkten durch die Höherentwick- 
lung seiner individuellen Lernfähigkeit und immer plastischere und 
elastischere Gestaltung seiner Umweltreagibilität. Doch, wie ge- 
sagt, auch beim höchstentwickelten Menschen ist die Situations- 
beherrschung längst nicht unbegrenzt, und je tiefer wir auf der 
Stufenleiter der menschlichen Manifestationen hinabsteigen, um so 
beschränkter ist sie. Eine streng behavioristische Untersuchung 
darüber, wieviele Gesprächssituationen ein einfacher Mensch zu 
meistern imstande ist oder gar gewöhnlich besteht, würde für man- 
chen begeisterten Lobsänger der einzigartigen Menschenwürde 
recht ernüchternde Resultate zeitigen. 

Die Meisterung der verschiedenen Gesprächssituationen findet 
überdies durchaus nicht immer in originaler Weise statt, sondern 
ist ebenfalls wie die anderen Arten von Bedeutungsprozessen stark 
schematisiert. Für die Kontaktherstellung stehen feste Grußformeln 
zur Verfügung. Für die Abwickelung der verschiedensten Gesprächs- 
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situationen gibt es, standardisierte Grundtypen mit verteilten 
Rollen, oft mit stark spezifizierten Abwandlungen. Sitte, Gewohn- 
heit, Tradition ziehen hier oft, z. B. in bäuerlichem Milieu, recht 
enge Grenzen, aber auch im groBstädtischen Leben werden Fauxpas 
störend genug empfunden. Gerade an den Abweichungen von 
irgendeinem solchen 'ungeschriebenen Kodex’ erkennt man den 
Geistesgestörten oder glaubt wenigstens, dahingehende Schluß- 
folgerungen ziehen zu können. 

So beginnt die Schematisierung der parole zur langue bereits bei 
den Orientierungsbedeutungen. Doch ist diese Schematisierung bei 
diesen fundamentalen Bedeutungsprozessen längst nicht so weit 
gediehen wie in den anderen Bedeutungsklassen. Dem Individuum 
verbleibt doch noch ein weiter Spielraum zur Entfaltung seiner 
persönlichen Note, die sich auch in lautlicher Hinsicht in der 
schöpferisch individuellen Stimmodulation kundgibt. Durch den 
Mangel an persönlichem Timbre, durch mechanisch leere, tonlose, 
plärrende' oder 'leiernde' Lautproduktion und einen Redefluß nach 
Art eines aufgezogenen Automaten oder ablaufenden Räderwerks 
manifestiert sich der psychisch Abnorme. Die Orientierungbedeu- 
tungen, insbesondere ihre Ausdrucksformen, sind sozial, provinziell 
und vor allem rassenmäßig stark beeinflußt. 


Durch das vorstehende Schema wird es uns möglich, die Konsti- 
tuierung des Satzsinns und die Dynamik des Bedeutungswandels 
noch besser zu verstehen als wir bei den obigen Auseinander- 
setzungen über das Nebeneinander von direkter und indirekter Be- 
deutung ausführten. 

Aber jetzt erst erschließt sich uns die Möglichkeit, auch den 
Problemen der Sprachentwicklung im ganzen näher zu treten und 
damit zur Frage einer stadiären Sprachgeschichte 
Stellung zu nehmen. Bisher hat man sich damit begnügt, die 
Bedeutungen primitiver Sprachen als undifferenziert, komplex, vage, 
diffus, sinnlich-konkret zu bezeichnen. Das sind aber nur formali- 
stische Charakteristiken und außerdem sind sie so schief, daß sie 
bei aller Kautschukhaftigkeit nicht zurechtzubiegen sind. 

Es ist uns nach der obigen Analyse ohne weiteres klar, daß in 
primitiven Sprachen, die der viel berufenen Ursprache näher stehen 
sollen, die fundamentalen Bedeutungsschichten einen umfassenderen 
Bereich einnehmen als die höheren, sekundären Bedeutungsschich- 
ten, daß m. a. W. das soseinsmäßige Sekundäre auch irgendwie 
genetisch primär ist. Nur darf ein solcher Schluß nicht im evolu- 
tionistisch nivellierenden Sinne mißverstanden und nun etwa die 
sekundären Schichten sozusagen als eine lediglich 'abgeleitet' 
sublimere Form der Grundschichten hingestellt werden. 
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Es darf überhaupt nicht der schiefe Eindruck Platz greifen, als 
ob die fundamentalen Bedeutungsschichten jemals sozusagen die 
alleinigen gewesen wären, 'aus denen' sich die höheren Schich- 
ten erst später ‘entwickelt' oder entfaltet‘ ("differenziert') hätten. 
Wir dürfen nie aus dem Auge verlieren, daß die Rede von 'Schich- 
ten' oder 'Sphären' nur bildlich ist. In Wirklichkeit greifen sämt- 
liche Bedeutungs'sphären' oder -'schichten', sich gegenseitig zum 
Ganzen integrierend, in- und durcheinander, und somit ist mit der 
fundamentalsten Schicht auch jede andere Schicht ohne weiteres 
gegeben. 


Es ist allgemein bekannt, daß die Sprache der Primitiven noch 
ganz anders in den gesamten Lebens- und Denkzusammenhang der 
Sprachgemeinschaft eingebettet ist als unsere modernen Sprachen 
(bei denen dies freilich trotz allem auch noch in viel höherem Maße 
statt hat als man gemeinhin geneigt ist einzugestehen; die bereits 
angedeutete behavioristische Bestandaufnahme der von einfachen 
Menschen effektiv beherrschten Sprechsituationen würde hier, wie 
gesagt, mancherlei Überraschungen hinsichtlich der starken Be- 
schränkung der hier bestehenden Möglichkeiten zutage fördern). 
Darum lassen sich die einzelnen Ausdrücke primitiver Sprachen 
oft so schwer durch unsere Worte, die eher, d.h. in weitaus höhe- 
rem. Maße, Träger direkter Bedeutungen sind, wiedergeben. Ja 
selbst primitiv-sprachliche Sätze sind für uns, auch nur sinngemäß, 
oft schwierig zu interpretieren. 


Vom Standpunkt der stadiären Sprachbetrachtung sticht vor allem 
die andersartige Gestaltung der suggestiv-expressiven Bedeutungen 
auf primitiverer Entwicklungsstufe ins Auge. Dies äußert sich darin, 
daß ein größeres Gewicht auf den Realitätsgrad des Inhalts der 
Äußerungen gelegt wird und demgemäß diese Gradunterscheidung in 
der Rede deutlich zum Ausdruck kommt. Hierher gehört es auch, daß 
primitive Sprachmeister oft nicht dazu zu bewegen sind, etwa um 
der Feststellung irgendwelcher besonderer Flexionsformen willen, 
Sätze rein fiktiven oder gar mit der Wirklichkeit in Widerspruch 
stehenden Inhalts zu bilden. Hierbei macht sich freilich neben der 
hohen Bewertung des Realitätsgehaltes der Rede noch eine gewisse 
Unfähigkeit zur Abstraktion und reinen Symbolbildung geltend. 


Damit stoßen wir auf das Problem der Kommensurabili- 
tätder Sprachen überhaupt, das oft mit dem der Altertümlich- 
keit der verschiedenen Bedeutungen zusammengeworfen wird. Es 
ist ja weiterhin bekannt, daß selbst bei Sprachen mehr oder weni- 
ger übereinstimmenden Entwicklungsniveaus oder (einmal ganz ab- 
gesehen von der Frage der stadiären Sprachgeschichte) schlecht- 
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hin gleichen Niveaus oft Übersetzungsschwierigkeiten auftreten, 
selbst wenn wir von den Inkongruenzen infolge Divergenzen im 
emotionalen Gehalt der Wörter absehen. 


Dies betrifft vor allem die Verba und Adjektiva. Diese Wortklas- 
sen mit ihrem indirekten Bedeutungscharäkter sind auch in 
hochentwickelten Kultursprachen so reich an Einzelmomenten, daß 
eine Übereinstimmung in verschiedenen Sprachen allerhöchstens bei 
völlig gleichen kulturgeschichtlichen Voraussetzungen vielleicht 
einmal in den Bereich der Möglichkeit fallen könnte, keinesfalls 
aber notwendig und allermeistens höchst unwahrscheinlich ist. Be- 
stehen tatsächlich Ubereinstimmungen, so sind sie wohl meist auf 
direkte Entlehnung, eine Art Entlehnung direkter Bedeutungen, zu- 
rückzuführen. Dies trifft zweifellos für die meisten Farbnamen der 
modernen europäischen Sprachen zu, ferner für adjektivische Be- 
deutungen der ethischen Sphäre, sofern sie gewissen internationalen 
kulturellen, geistig-sittlichen Idealen entsprechen. (Wird fortgesetzt.) 


tele Zs NET ZE BERLIN: 


,Konversion” und „analytische Tendenz" 
in der ägyptischen Sprachentwicklung. 


In meinem Aufsatz „Die Haupttendenzen der ägyptischen Sprach- 
entwicklung‘! hatte ich versucht, die wesentliche Umgestaltung der 
ägyptischen Sprache im Laufe ihrer Entwicklung vom Altägyptischen 
bis zum Koptischen auf zwei Haupttendenzen zurückzuführen: die 
„Konversion und die „analytische Tendenz‘. Mit diesen meinen Aus- 
führungen hat sich nun J, LOHMANN in einer ausführlichen Kritik 
beschäftigt”, auf die ich hier um so mehr eingehen muß, als sie vor 
allem einige grundsätzliche Dinge betrifft. 

Zunächst muß eines unumschränkt zugegeben werden: die Ver- 
wendung einiger wichtiger Termini in meinem Aufsatz war unge- 
schickt und auch irreführend; und es ist nur zu begrüßen, daß LOH- 
MANN auf diese Unstimmigkeiten scharf hingewiesen hat. Aber ich 
glaube trotzdem, daß nach der notwendigen Richtigstellung dieser 
Fehler meine in dem kritisierten Aufsatz gegebenen Darlegungen im 
Großen und in allen wesentlichen Einzelheiten bestehen bleiben 
können. Vor allem glaube ich, daß die von mir dargestellten zwei 


1 Zeitschrift für Phonetik und allgemeine Sprachwissenschaft 1, 1947, 
85—107. 

2 J. LOHMANN, Allgemein-grammatische Ordnungsgesetze, Zeitschr. flit 
Ponetik u. allg. Sprachw. 3, 1949, 141—50. 
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„Haupttendenzen‘ nach wie vor als wesentlich und wirksam anzu- 


sehen sind. 
1. Die „Konversion" 

LOHMANN beanstandet in erster Linie meine Verwendung der 
Ausdrücke „Bestimmtes‘ (Determinandum, von mir D bezeichnet) und 
„Bestimmendes‘ (Determinans, von mir mit d bezeichnet), sowie ,,pro- 
gressiv‘' (nach meiner Schreibweise die Folge dD) und „regressiv 
(nach meiner Schreibweise Dd). Die Begriffsbestimmung dieser Aus- 
drücke (S. 90 meines Aufsatzes) war ohne Zweifel unzureichend und 
ungenau und ‚hat mich selbst zu einigen Fehlschlüssen verleitet. 

Die Ausdrücke „Bestimmtes‘ und „Bestimmendes" sowie „PIO- 
gressiv' und „regressiv'' beziehen sich nach allgemeinem Brauch auf 
die logische (begriffliche) Bestimmung in einer Folge von Morphe- 
men, wie das LOHMANN in seiner Kritik mit Recht betont hat. Da- 
von ist zu unterscheiden die grammatisch-formale Rangordnung der 
sprachlichen Elemente, die mit der logischen nicht identisch ist. Bei 
dieser Rangordnung — die ich bei meiner Darstellung allein im Auge 
hatte — handelt es sich darum, daß in einem sprachlichen Komplex 
(einer Folge von Morphemen oder Morphemgruppen) von gramma- 
tisch-formalem Gesichtspunkt aus jeweils ein Element als ‚zentral an- 
gesehen werden kann und ein Element als „lateral‘ oder „marginal'°. 

Die Feststellung der zentralen und lateralen Elemente der ägypti- 
schen Syntagmen hatte ich in meinem Aufsatz nicht näher begründet; 
in der Hauptsache waren es semantische Kriterien, die ich (unaus- 
gesprochen) zugrunde gelegt hatte, und im allgemeinen wird man 


® Mit „Morphem“ bezeichne ich ein sprachliches Zeichen, dessen „signi- 
fiant” (in der Synchronie) nicht zerlegbar ist, mit „Syntagma“ jede Folge 
von zwei oder mehr Morphemen (vgl, H. FREI, Cahiers de Saussure 1, 
1941, 51, der allerdings statt des vieldeutigen Begriffs „Morphem“ den 
Ausdruck „moneme“ einführt). — Den semantischen und grammatischen 
Unterschied der zwei Klassen von Morphemen bringt man auch dadurch 
zum Ausdruck, daß man von „Semantemen” (zentrale Elemente) und 
„Morphemen“ (laterale Elemente) spricht, oder ,,sémantéme” und „lor- 


mème” gegenüberstellt (SKALICKA), oder „theme lexical” und „carac- 
téristique grammatical‘ (HJELMSLEV, Acta Linguistica 2, 1940, 67; 126), 
usw. — Ch. BALLY spricht von den „elements forts” und den 
„elements faibles de l'énoncé”, von denen die ersteren die „pieces 
maîtresses du syntagme” sind, nämlich „les signes lexicaux ou séman- 
thèmes ([...] dans le mot le radical)", während die letzteren. die „outils 
grammaticaux et les signes catégoriels”, sind, nämlich „prepositions, 
conjonctions, particules, actualisateurs, quantificateurs, préfixes, suffixes, 
désinences’ (Ch. BALLY, Linguistique générale et linguistique fran- 
çaise?, Bern 1944, § 315)! Die ersteren entsprechen den zentralen, letz- 
tere den lateralen Elementen. 
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diese Analysen als evident anerkennen können, wenn man nur sinn- 
gemäß jeweils D durch „zentral (z) und d durch „marginal (m) 
ersetzt*. Neuerdings hat R. S. PITTMAN auch eine Reihe von ob- 
jektiven formalen Kriterien für solche Analysen in Form von „Prä- 
missen’ aufzustellen versucht’. Von diesen sind vor allem die ersten 
vier für unsere Zwecke von Wichtigkeit, und da der genannte Auf- 
satz vielleicht nicht allgemein zugänglich ist, führe ich zunächst 
diese vier Prämissen hier im Wortlaut an: 

Premise 1, INDEPENDENCE. If one of two ICs® occurs alone but the 
other does not, the former is usually considered to be central and its 
concomitant lateral. [...] 

Premise 2. CLASS SIZE, If one of two ICs belongs to a larger form- 
class (i. e. a class with more members) than the other, it is usually con- 
sidered to be central and its concomitant lateral, [...] 

Premise 3. VERSATILITY (RANGE). If one of two ICs has a potential 
range of occurence with more different classes of concomitants than the 
other it is usually considered central and its concomitant lateral, [...] 

Premise 4. ENDOCENTRICITY. If a constitute’ belongs to the same 
class as one of its immediate constituents, that constituent is usually 
interpreted as a nucleus and its concomitant as a satellite. [...] 


* Das laterale Element bezeichnete ich (S. 90) nebenbei auch als „Funk- 
tionsindikator"; hierbei war nicht an die durch die ,,Supposition” be- 
wirkte „eigentümliche Zwei-Dimensionalität'' der Sprache gedacht (LOH- 
MANN, S. 146—7), sondern daran, daß diese Elemente wenigstens in 
der Flexion und Wortbildung rein grammatisch-syntaktische Funktion 
haben (flexivische Elemente) oder die semantische Bedeutung eines 
Stammes präzisieren (wortbildende Elemente). In Bezug auf die Be- 
deutung eines Suffixes spricht auch El. RICHTER von einem „rein for- 
malen Anzeiger der Funktion” (Zeitschr. f. Roman. Philologie, Beiheft 27, 
1911, 64). 

5 R. S, PITTMAN, Nuclear structures in linguistics, Language 24, 1948, 
287—92. 

6 IC ist Abkürzung für „immediate constituent’, vgl. PITTMAN, 287; 
L, BLOOMFIELD, Language (2. Aufl. New York 1933), 161. Eine „com- 
plex form“ (Syntagma) wie z.B. poor John ran away besteht aus fünf 
„ultimate constituents (poor, John, ran, a-, way), aber aus zwei 
„immediate constituents’, nämlich poor John und ran away; diese sind 
ihrerseits wieder „complex forms", die aus je zwei ICs bestehen: poor 
und John bzw. ran und away; dabei sind poor, John und ran „simple 
forms’ oder Morpheme, während away wieder eine „complex form" 
ist, die aus den ICs a- und way besteht, die ihrerseits „simple forms” 
sind. Eine’ explizite Definition des Begriffs „immediate constituent” 
wird von BLOOMFIELD nicht gegeben (vgl. R. S. WELLS, Language 23, 
1947, 81—117). 

7 „A constitute is an expression that consists of two (or more) ICs [...j" 
(Anm. PITTMAN, a.a.O.). 
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Bei einer Form wie z.B. Lehrer können wir den „Stamm“ lehr- als 
„zentral ansehen, das Suffix -er als „lateral (Prämissen 2 und 3), 
wobei -er an lehr- gebunden ist (nicht umgekehrt); wir können also 
schreiben Lehr<—er (der Pfeil zeigt dabei vom lateralen Element zum 
zentralen)‘. Wir können auch sagen, daß grammatisch-formal der 
Stamm lehr- in Lehrer durch -er „bestimmt“ wird (etwa gegenüber 
lehren, lehrbar, usw.), während aber logisch betrachtet umgekehrt 
das allgemeine Suffix -er („ein Mann der ... macht‘) durch den 
speziellen Stamm lehr- bestimmt wird („ein Mann der — lehrt‘). [Ich 
habe hier im ersten Fall absichtlich den Ausdruck „bestimmt noch 
einmal in diesem Zusammenhang verwendet um zu zeigen, was mich 
dazu führte, das zentrale Element kurzweg als das „Bestimmte an- 
zusehen und (wegen seiner semantischen Funktion) mit D zu be- 
zeichnen, und entsprechend das laterale Element als „Bestimmendes” 
(entsprechend seiner wesentlich grammatischen Funktion) mit d. 
Diese irreführende Ausdrucksweise gebe ich nun auf und spreche 
hier weiterhin einfach von dem zentralen (z) und lateralen (m) Ele- 
ment eines Syntagmas. Die Ausdrücke ,,Bestimmtes’ (dm, Determi- 
nandum) und „Bestimmendes" (ds, Determinans) verwende ich im 
Folgenden nur in ihrer konventionellen Bedeutung.] 


Es handelt sich also hierbei um zwei ganz verschiedene Dinge: 
erstens die logisch-begriffliche Bestimmung (,„Sequenz‘), zweitens die 
formale Rangordnung (,,Kernstruktur’’*), wozu nun als drittes noch 
die stärkere oder schwächere Betonung der verschiedenen Elemente 
kommt („Rhythmus“). Diese drei Strukturmerkmale sind genau aus- 
einanderzuhalten, da zwischen ihnen keineswegs eine notwendige 
Konkordanz besteht, und der Hauptfehler meiner kritisierten Dar- 
legungen war eben ihre Vermischung. Auch LOHMANN trennt 
seinerseits diese Dinge nicht scharf genug und sieht notwendige Ent- 
sprechungen, wo solche in keiner Weise vorhanden sind, wie ich im 
folgenden zu zeigen beabsichtige. Daher bringt die Kritik LOH- 
MANNs, die im Prinzip berechtigt war, trotz allem keine befriedi- 
gende Klarstellung der fraglichen Probleme, und ich muß mich hier 
noch einmal ausführlicher mit ihnen auseinandersetzen. 


* So von PITTMAN (a.a.O.) bezeichnet. — Eine solche Analyse führt 
(außer bei koordinierten Syntagmen, vgl. H. FREI, Note sur l'analyse 
des syntagmes, Word, 4, New York 1948, 65 ff.; E. A. NIDA, The analy- 
sis of grammatical constituents, Language 24, 1948, 171 § 3.2) auf binäre 
Gebilde. In einem Syntagma wie z.B. Finderin haben wir einerseits 
Finder-in zu analysieren, andererseits Find-er, also: (Find¢—er)q— in. 
Diesen Ausdruck habe ich PITTMANs ,nuclear strucure“ nachgebildet. 
Wo keine Unklarheiten entstehen können, verwende ich im folgenden 
dafür auch einfach den Ausdruck „Struktur“, 
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Wenn wir nach dem Vorbild BALLYs das ds (das logisch regie- 
rende Element) mit t’ bezeichnen, das dm mit t, das stärker betonte 
Element mit 7’, das weniger betonte mit r'°, und schließlich das zen- 
trale Element mit z’, das laterale mit m, so können wir die acht mög- 
lichen Strukturtypen folgendermaßen darstellen: 

rt 


1.4 7 t ¢ Sequenz: regressiv, Rhythmus: baryton, Struktur: post- 
z'm 
formativ''; z.B. lat. patr-is, dtsch. Lehr-er. 
my 
2.4 t ¢ regressiv, baryton, präformativ; z. B. dtsch. ‘tiber-gie- 


mz’ 


Ben, ‘aus-trinken, Haus-tür. 
iii 
3.4 TT f regressiv, oxyton, postformativ; z. B. frz. poir-ier, 
z'm- 
labour-eur, dtsch. induk-tiv, Induk-tion. 
pt 
44d regressiv, oxyton, präformativ; z.B. frz. mon chapeau, 


mz’ 
re-lire. 


10 BALLY, Ling. gén. § 315. — Die Auseinanderhaltung dieser drei Struk- 
turmerkmale findet sich, soweit ich sehen kann, bei BALLY nicht, der 
zwar zunächst von den „elements forts" und „elements faibles” spricht, 
die im Großen den zentralen und lateralen Elementen entsprechen (vgl. 
o. Anm. 3), dann aber von den „parties fortes” und den „parties faibles", 
die einerseits den ds (t’) und dm (t) entsprechen, andererseits aber 
auch den betonten (7’) und unbetonten (7) Elementen. Diese betonten. 
und unbetonten Elemente können aber nicht einfach den „elements forts" 
und den „elements faibles” gleichgesetzt werden, denn die zwei konkor- 

ti’ rt t! Lat 


danten Typen Ty und, und die zwei diskordanten Typen ve und 2) 


umfassen nicht alle Verteilungsmöglichkeiten der drei verschiedenen 
Elemente (vgl. o.). — Eine besondere Frage, die hier nur angedeutet 
werden soll, ist die, welche Rolle die Tatsache der phonologischen 
Gültigkeit oder Ungültigkeit des Akzents für die Aufstellung der Struk- 
turtypen spielt. 

11 Ich verwende für die Kennzeichnung der „Kernstruktur‘ hier die Aus- 
drücke „präformativ' (mz’) und „postformativ' (z’m). Ihnen entsprechen 
die Bezeichnungen ,,Vorderbau’ und „Hinterbau“, die schon H. EWALD 
verwendet hatte (vgl. m. Aufs, S. 96). 
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5.9 t t ¢ progressiv, baryton, postformativ; z. B. ag, hm-nér 
z'm 
‘Diener des Gottes, Priester'"?, 


6.4% Tt progressiv, baryton, präformativ; z.B. arab. mä-ktab 


mz 
'"Schule'"?, 
Tan 
7.31 progressiv, oxyton, postformativ; z. B. ag. pr-°? 'großes 
z'm 


Haus, Pharao'; 


8.4 tr progressiv, oxyton, präformativ; z.B. dtsch. über-'gie- 
mz 
Ben, frz. je crois, en-tasser. 


Von diesen Typen, die im folgenden einfach mit ihren Nummern 
bezeichnet werden, zeigen nur {1} und {8} völlige Konkordanz, d. h. : 
nur diese sind ausgeglichene Strukturen. Jeweils {1\ : {8}, {2}: {7}, 
{3 }: {6}, {4} {5}, sind spiegelbildliche Umkehrungen. 


Wenn wir nun die Syntagmen des Altägyptischen auf ihre Struktur 
hin untersuchen, so finden wir dort die folgenden Typen vertreten: 
{1}, {5} und {8}, wobei Typ {1} der der wortbildenden Syntagmen 
ist, Typ {5} der der gruppenbildenden Syntagmen und {8} bei prä- 
positionellen und konjunktionalen Verbindungen vorherrscht. Da- 
neben kommt noch der Typ {2} als okkasionelle expressive Bildung 
vor. Beispiele hierzu sind '*: 


12 Vgl. m. Aufs. S, 95. 


1% Das Morphem t (dm) ist in diesem Falle eigentlich nicht nur das 
Präfix ma-, sondern das disköntinuierliche Morphem /ma--a-/, wäh- 
rend das Morphem !’ (ds) das ebenfalls diskontinuierliche Morphem 
/k-t-b/ ist (vgl. E. A. NIDA, The identification of morphemes, Language 
24, 1948, 439). — Der Akzent ist im Arabischen an die Silbenquantität 
gebunden und daher phonologisch ungültig. 


14 Vgl. ausführlicher zur Bildung und Bedeutung der einzelnen Formen 


m. Aufs. S. 91ff. 


Hintze: „Konversion u. „analytische Tendenz‘ 47 


{1} : Sn¢—t 'Schwester''”, sn¢—w 'Brüder', (w’s «—t)4—j 'The- 
baner'; sÿm4—f (*segämef) ‘er hört‘, usw. Für die Bestimmung der 
Kernstruktur kann hier Prämisse 1 zugrunde gelegt werden. 


{5} : hm¢—nér 'Gottesdiener' w’g ——wr 'Meer' („großes Grün‘); 
pr<—pn ‘dieses Haus’, pré—j mein Haus’, (snt—t)—k ‘deine 
Schwester'. (Prämissen 4, bzw. 2, 3, bzw. 1.) 


{8} : I—>(p¢—t) 'zum Himmel'. (Prämisse 1). 


{2} : dieser Typ kommt bei okkasioneller Wortstellung zur stärke- 
ren Betonung des Demonstrativs vor: pn—gs ‘diese Seite !°, 

Wir erhalten also beim Altägyptischen folgendes Bild: Die Sequenz 
ist teilweise regressiv (ft; wortbildend und im Verbalsatz), teilweise 
progressiv (tt’; gruppenbildend); der Rhythmus ist durchweg baryton 
(cz), die Kernstruktur ist postformativ (z'm), außer in dem Sonder- 
fall des Typus {2} : pn—rgs, wo die besondere Bedingung klar auf 
der Hand liegt. Einen ausgeglichenen Typus haben wir hier einer- 
seits im Falle der Wortbildung, wo regressive Sequenz und barytoner 
Rhythmus mit einer postformativen Struktur zusammentreffen, und 
andererseits bei den präpositionellen Bildungen, die konsequent pro- 
gressiv, präformativ und oxyton sind. Als beherrschendes Kenn- 
zeichen des Altägyptischen ergibt sich also die postformative Kern- 
struktur (der „Hinterbau‘‘) und der barytone Rhythmus. Diesem Hin- 
terbau entspricht es völlig, daß im Altägyptischen im Unterschied 
zum Hamitosemitischen™ die eigentlichen Präfixe kaum mehr leben- 
dig sind: vor allem fehlt die Präfixkonjugation ganz. Die Überreste 
der anderen Präfixbildungen, besonders die m-, n-, t-, h-(?)-Bildungen, 
sind keine produktiven Typen mehr, sondern sie sind lexikalisiert 
worden. Es läßt sich auch nachweisen, daß bei ihnen zwischen ,,Pra- 
fix und „Stamm keine echten Morphemgrenzen mehr vorliegen *. 


15 Auch sn 'Bruder' ist als sn&—0 (mit „Nullsuffix”) zu analysieren; -w 
und -0 als Suffixe des Nomens im Sing. masc. sind morphologische 
Alternanten. Zum Begriff des „signe zero" vgl. die Definition BALLYs 
(Ling. gen. § 248): „Un signe zero est donc un signe qui, sans signi- 
fiant positif, figure avec une valeur déterminée a une place determinée 
d'un syntagme échangeable avec un ou plusieurs syntagmes de méme 
espèce où ce suffixe a une forme explicite”; vgl. auch NIDA a.a.O., 
S, 429. 

16 Vgl m. Aufs. S. 100. 

17 D.h. der sprachgeschichtlich zu erschließenden Urform; in verschiede- 
nen kuschitischen Sprachen hat sich eine ganz konsequente postforma- 
tive Struktur durchgesetzt (z.B. Galla), während andere kuschitische 
Sprachen daneben noch Reste des präformativen Typus zeigen (z.B. 
Bedauye), vgl. m. Aufs. S. 104ff. 

18 Diesen Nachweis hoffe ich demnächst führen zu köunen. 
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Lediglich die Bildung der s-Kausativa scheint hier eine Ausnahme 
zu machen und in älterer Zeit noch einigermaßen produktiv zu sein; 
sie vertritt den Typus {8} (z.B. s-"nh ‘leben lassen, beleben’, s-hr 
fällen’). Dieses s-Kausativum wird im Laufe der Sprachentwicklung, 
schon im Mittelägyptischen beginnend, durch eine neue Präfixbil- 
dung, das t-Kausativum abgelöst (über eine analytische Bildung mit 
dem ,,Hilfswort’ rdj 'veranlassen' > t-), ohne daß hier ein Wechsel 
des Strukturtypus erfolgte’’. 


Ein „innerner Zusammenhang‘ zwischen der Sequenz und dem 
Rhythmus, den ich „vollkommen verkannt“ hatte’, besteht keines- 
wegs in so absoluter Art wie es LOHMANN formuliert: „Daher fin- 
den wir umgekehrt in den Sprachen, die zu einer Nachstellung des 
Bestimmenden neigen, zu denen auch die Hamitosemitischen samt 
dem Ägyptischen zählen, einen regen Gebrauch von Präfixen und 
vor das Wort tretenden flexivischen Elementen’ *’. Dies ist für das 
Altägyptische einfach nicht zutreffend, denn gerade dort finden wir 
diesen — nach LOHMANN auf Grund des progressiven Typus zu 
erwartenden — regen Gebrauch von Präfixen nicht. Ein Zusammen- 
hang zwischen Sequenz und Rhythmus ist höchstens als Tendenz vor- 
handen, indem eine Sprache in ihren Hauptzügen zu einem ausge- 


tt Ent 
glichenen Typ mit den Konkondanzen pr oder —— strebt, aber es gibt 


doch häufig Diskordanzen””, wie sie im Altägyptischen etwa im Typ 
{5} vorliegen. Außerdem ist das Altägyptische keineswegs rein pro- 
gressiv, sondern zu wesentlichen Teilen auch regressiv. 


Auch LOHMANNs Bemerkung zum Status constructus ist für das 
Altägyptische nicht zutreffend: „Vor allem zeigt der semitische und 
koptische Status constructus ganz klar, daß das logisch regierende 
Element (das Determinandum) in der Verbindung determi- 
nans-Determinandum” das minder betonte, und damit das 
zu einer lautlichen Reduktion, die aus ihm ein bloßes „Präfix‘' (oder 
in dem Typus dD ein ,,Suffix'') macht, geradezu prädestinierte Ele- 
ment ist'**, Im Altägyptischen aber ist gerade das Regens betont 


1% Im Koptischen zeigen diese t-Kausativa die Tendenz wieder zu ein- 


fachen- transitiven Verben zu werden (vgl. J. VERGOTE, Bibliotheca 
Orientalis 6, Leiden 1949, 101). 


20 LOHMANN, S. 144. 

LOHMANN, S, 145 (die Hervorhebungen von L.). 

Vgl. BALLY, Ling. gén. § 315, 316 u.a. 

Sollte es hier nicht besser heißen „Determinandum-determinans''? 
LOHMANN, S, 145 (die Hervorhebungen von L.). 
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(und das Substantiv in der Verbindung Substantiv-Adjektiv)”°. Die 
Tendenz zur Enttonung des Regens mag vorhanden gewesen sein, 
und sie hat sich im Laufe der Sprachgeschichte auch weitgehend 
durchgesetzt, aber für das Altägyptische ist eben gerade typisch, 
daß sie dort (trotz des nach LOHMANN progressiven Typus) noch 
nicht wirksam geworden ist. Dort ist vielmehr in allen wesentlichen 
Syntagmen der Rhythmus 7’r (baryton) herrschend, auch entgegen 
der-Sequenz tt’ im Typ. {5}. Und dieser Rhythmus 7’r stimmt nun mit 


, 


der Kernstruktur des Altägyptischen iiberein:— —, wo überall das 
z 


zentrale Element betont ist. Hier scheint mir ein viel engerer 
Zusammenhang vorzuliegen. Dieser Zusammenhang wird vor allem 
deutlich durch die Art, wie die starke Betonung des (lateralen) De- 
monstrativs erfolgt; denn dies geschieht dadurch, daß es an die Ton- 
stelle des Syntagmas rückt: EEE wodurch gleichzeitig auch 
2 

ti > tt bedingt ist:'gs pn > pn gs (vgl. m. Aufs. S. 99ff.). Dies be- 
deutet eine Verwandlung des Typus {5} in {2}. 


Die postformative Struktur und der barytone Rhythmus sind also die 
wesentlichen Strukturmerkmale des Altägyptischen, während die 
Sequenz teils regressiv, teils progressiv ist. 

Die Struktur zm und der mit ihr parallel gehende Rhythmus 77 
sind nun im Laufe der Sprachgeschichte in ihr Gegenteil umgekehrt 
worden (,Konversion'). Diese Konversion" ist eine der Hauptten- 
denzen der ägyptischen Sprachentwicklung, und LOHMANN hat in 
seiner Kritik keinerlei stichhaltige Argumente gegen diese vorge- 
bracht. 

Im einzelnen sind die Vorgänge, die zu dieser Konversion führen, 
folgende: Die allgemeinen Suffixe des Typus {1} (Genus- und Numerus- 
diskriminanten) haben ihre Bedeutung eingebüßt, und Genus und 
Numerus sind nicht mehr an der Form des Wortes selbst kenntlich”®, 


25 Im Agyptischen ist die völlige Enttonung des Regens (dm) erst ver- 
hältnismäßig spät erfolgt, vgl. J. STURM, Die Vokalverflüchtigung in 
der ägyptischen Sprache des Neuen Reiches, Wiener Zeitschr. f. d. 
Kunde d, Morgenlandes 41, 1934, 168ff. 

26 Zwar haben einige Nomina noch besondere Pluralformen, aber diese 
sind z.T. nicht obligatorisch. Außerdem hat das einheitliche Plural- 
morphem des Altägyptischen (-w, -wt) so verschiedene lautliche Ent- 
wicklungen bei den einzelnen Wörtern verursacht, daß eine große Zahl 
von noch bestehenden Pluralformen völlig isoliert sind und in ihnen 
überhaupt die Ablösung eines Pluralmorphems (die Analyse Stamm + 


4 Vol.4 
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sondern am vorgesetzten Artikel. Dieser Artikel geht auf ein De- 
monstrativ zurück und er ist daher urspünglich ein Aktualisator, also 
ein {’; wir erhalten so den Typ {4}, der den Typ {1} ersetzt. Vgl. 
koptisch p—lélu 'der Knabe‘, t—lelu ‘das Mädchen; p—brome 
“der Mensch", n—brome ‘die Menschen; u—brome ‘ein Mensch’, 
hen— ome "Menschen: (des hommes)’. Diesem Typ {4} entsprechen 
die Verbindurgen Demonstrativ bzw. Possessiv + Substantiv: 
paj—drôme ‘dieser Mann‘, pef—+sön ‘sein Bruder". In diesen Fällen 
haben wir die Entwicklung {5} > {a} (rmö«—pn > paj—+rôme), 
d.h. eine völlige Konversion des Typus {3} in sein Spiegelbild {4} : 
Hier ist eine ursprünglich progressive Sequenz geradezu in eine 
regressive umgedreht, während gleichzeitig der barytone Rhythmus 
in einen oxytonen und die postformative Struktur in eine präforma- 
tive verwandelt wurde. Ebenso ist der regressive Typus 41} bei 
seiner Ersetzung durch {4} bewahrt, während Rhythmus und Kern- 
struktur ebenfalls umgedreht wurden. Es sind also auch hier offen- 
sichtlich Rhythmus und Kernstruktur, die dominieren. 


Die wortbildenden Suffixe des Altägyptischen sind im Koptischen 
fast sämtlich durch Präfixe ersetzt **, dadurch haben wir den Wardel 
{1} > {8} : 8ms¢—w ‘Diener’ >ref—sm3e, w°s.tt—j ‘Thebaner > 
pa—ıne; met—+6éi 'Lüger, k'in—+wôm ‘Essen’. Dasselbe gilt auch 
für die Suffixkonjugation: sÿmt—f ‘er hört: © f—sotm. 


Suffix) unmöglich geworden ist (zur Bedeutung der morphologischen 
Isolierung vgl. BALLY, Ling. gen. $ 301); vgl. z.B. snof 'Blut' pl, sno>f, 
coj ‘Schiff, pl. edew, tow ‘Berg’, pl. tujé, hto 'Pferd', pl. hio-n, hime 
'Frau', pl. hjo’me usw.; vgl. auch m. Aufs. S. 91. 

Möglicherweise war im Koptischen die Tendenz vorhanden, den ton- 
losen Artikel p-, t- zu einem bloßen Genuskennzeichen, also zu einem 
dm (t), werden zu lassen. Für das Vorhandensein dieser Tendenz könnte 
eine Eigentümlichkeit des von der klassischen koptischen, Sprache viel- 
fach abweichenden sog. „Triadon‘ sprechen, die auf diese Weise ihre Er- 
klärung fände: In diesem Gedicht aus dem 14. Jahrhundert finden 
sich folgende der Grammatik widersprechende Formen tejtaspe ‘diese 
Sprache' (413,4), tejthllo ‘diese Greisin' (494,2), henthbso 'Kleider' 
(617,4), ntode ‘die Lieder' (596,3), (pnok’) mpnymphion ‘(der große) Bräu- 
tigam' (vöupıos) (326,4), (pnok’) mpeskophos ‘(das große) Schiff" (0x49os) 
(718,1). Hier liegen in taspe, thllo, thbso, tode, pnymphion, peskophos 
augenscheinlich Gebilde der Struktur tt’ vor. Wenn diese Interpreta- 
tion richtig ist, würde dies im Endeffekt die Umkehrung des Typus {1} 
in sein Spiegelbild {8} bedeuten, also eine vollständige Konversion. 
?8 S, ausführlicher m. Aufs, S. 92. 
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Die Verbindung Substantiv + Adjektiv bleibt in einer Reihe von 
Fällen erhalten, nur daß der Rhythmus 77 zu tr’ wird. Aber hier ist 
keine Umkehrung z’m > mz’ erfolgt, da zunächst das Substantiv trotz 
seiner Enttonung das zentrale Element ist. Man darf hier nicht etwa 
die Prämisse 1 anwenden und folgern, daß z.B. in rmp-Sire "kleines 
Jahr' rmp- lateral sei, da es, im Unterschied zu rompe ‘Jahr’, 
niemals allein vorkommen kann; vielmehr muß in diesem Fall 
die Prämisse 4 zugrunde gelegt werden, denn rmp-3ire gehört der- 
selben Klasse an wie rompe, und rmp- ist nur eine phonologisch 
definierbare Alternante von rompe’’. Der altägyptische Typus {5} 


ist in diesen Verbindungen ersetzt durch den Typus {7}. 


Auch die Verbindung Regens-Rectum (Genetiv) zeigt nur eine 
Tonverlagerung (baryton > oxyton) und folgt so der allgemeinen 
Entwicklung des Rhythmus, ohne daß die Sequenz und die Kern- 
struktur sich ändern. Auch hier darf man zur Bestimmung der Kern- 
struktur nicht die Prämisse 1 zugrundelegen, also nicht Formen wie 
k'b- in k’b-&öjt ‘Olblatt' als lateral auffassen, da diese nie allein vor- 
kommen können, denn k’b- ist ebenfalls nur eine phonologisch defi- 
nierbare Alternante zu k’ö’be (k’ö’becwk'b-), Vielmehr gehört 
k'b-é6jt derselben Klasse an wie k’ö’be, es muß also auch hier Prä- 
misse 4 berücksichtigt werden. nach der k’b- als zentral aufzufassen 
ist. So gehört k’b-&öjt zum Typus {7}, im Unterschied zu Altägyptisch 


hm-nèr, das zum Typus {5} gehört (s. oben). 


Bei der Verbindung Präposition —- Substantiv ist keine Verände- 
rung erfolgt; hier lag von Anfang an der Typ {a} vor: aäg. r— (pt—t) 
zum Himmel: > kopt. e—+{{—ppé) 'zum Himmel’. 

Im Neuägyptisch-Koptischen existieren also folgende Struktur- 
typen: {a}, regressiv, oxyton, präformativ; {8}, progressiv, oxyton, 
präformativ; und {7}, progressiv, oxyton, postformativ. 


29 Die Fälle der Verbindung Regens + Rectum und Substantiv + Ad- 
jektiv mit Enttonung des dm sind im Koptischen wenig zahlreich; diese 
Verbindungen sind hier keine produktiven Typen und es ist zu be- 
tonen, daß die Tendenz vorhanden ist, mit einem solchen Ausdruck 
einen einheitlichen unzerlegbaren Begriff zu bezeichnen, wie z.B. in 
ırö 'König’ < pr-c® 'großes Haus’ [mit Deglutination des als Artikel 
aufgefaßten p-, was schon zeigt, daß rrö als unzerlegbare Einheit auf- 
zufassen ist]. Ähnlich jerö 'Fluß, Nil! < jirw-¢? ‘großer Fluß‘ (daneben 
kopt. jo’r 'Fluß), rmmaö 'reich" < rm&-d> 'groBer Mensch:, boh. mubon 
‚Eiter' < mow 'Wasser' und bon 'schlecht', Es sind im allgemeinen nur 
ganz bestimmte Verbindungen, die so gebildet werden (vgl. STERN, 
Koptische Grammatik, 1880, $ 191—4 und J. STURM, a.a.O. S, 161—4). 
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Die hiermit aufgezeigte Konversion kann also sehr wohl als eine 
der Haupttendenzen der ägyptischen Sprachentwicklung angesehen 
werden, da ihre Konsequenzen für den gesamten Sprachbau von Be- 
deutung sind. Das wesentliche Merkmal und vielleicht sogar die Ur- 
sache dieser Konversion ist ganz offensichtlich zunächst die Um- 
kehrung des Rhythmus (17 > 7’, baryton, > oxyton)*°. Dieser Ak- 
zentverlagerung schließt sich die Umkehrung der Kernstruktur 
(zm > mz) an, während die Sequenz nur in losem Zusammenhang 
damit steht; zwar scheint eine Neigung zur progressiven Sequenz 
vorhanden zu sein, doch ist teilweise sogar die Umkehrung einer 
progresiven Sequenz in eine regressive Sequenz erfolgt. 

Auf Grund dieser Tatsachen kann ich keineswegs zwischen der 
Akzentuierung und der Stellung des (logisch) Bestimmenden eine 
notwendige Entsprechung sehen. Daß eine Tendenz zu einer solchen 
Entsprechung vorliegt, scheint richtig zu sein, aber trotz dieser Ten- 
denz sind die Fälle von Diskordanzen zahlreich. Viel weitgehender 
und wesentlicher ist die Entsprechung zwischen dem Rhythmus und 
der Kernstruktur, aber auch diese hat nicht den Charakter einer Not- 
wendigkeit. Es ist also wohl möglich, daß die Entsprechung pro- 
gressiv © rythme baryton (© präformativ) „die ganze Sprache in- 
nerlich wie äußerlich zu durchdringen scheint‘°!, aber es ist dies 
keineswegs notwendig, wofür gerade das Ägyptische ein besonders 
gutes Beispiel liefert. 


2.Die „analytische Tendenz" 


Weiterhin kritisiert LOHMANN, in meinem Aufsatz würde „mit 
der Unterscheidung der 'progressiven' und 'regressiven' Ordnung [.. .] 
verquickt der Unterschied des analytischen und synthetischen Sprach- 
typus' (S. 145). Meine Darstellung (S. 99) ist aber nur insofern schief, 
als dort die Ausdrücke 'progressiv' und 'regressiv' fälschlicherweise 
auf die Stellung der lateralen und zentralen Elemente bezogen sind. 
Diesen Fehler habe ich oben berichtigt, indem ich zugleich zeigte, daß 
eine Änderung in der Stellung dieser Elemente tatsächlich erfolgt ist. 
Der Zusammenhang der analytischen Tendenz mit der Konversion ist 
dadurch gegeben, daß die „analytischen“ Hilfswörter als laterale Ele- 
mente eben vor die zentralen treten. Dies geschieht teils als direkte 
Folge der Konversion (sn-f 'sein Bruderr > pj-f sn > pef-sön, 
wegen sn pn ‘dieser Bruder > p?j sn), teils weil es sich um Hilfs- 
verben handelt, die das Hauptverb als Objekt nach sich haben müs- 
sen (sgm-f > fir-f sdm ‘er tut hören’ > ef-sötm ‘er hört), usw. 
(vgl. m. Aufs. S. 93 u. 99). 


80 Vgl. m. Aufs, S. 96, 99—100. 
31 LOHMANN, S. 144, 
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Auch LOHMANN (S. 148) betont, daß „das Koptische eine grund- 
legende Wandlung gegenüber der alten Sprache zeigt [...] Es ist dies 
der Wandel, der in Europa, mit den modernen westeuropäischen Spra- 
chen als Leitbild seit dem Beginn der historischen Sprachwissen- 
schaft als Übergang von der 'synthetischen' zur 'analytischen' Form- 
bildung aufgefaBt worden ist [...]"". LOHMANN sieht als das Wesen 
dieses Überganges die „Isolierung der Flexion” an, ihre „Ablösung 
von den flektierten Begriffen, Damit bringt LOHMANN die soge- 
nannte „Supposition‘ in Zusammenhang, d.i. die „Beziehung der 
Begriffe der Sprache auf die jeweils in der Rede damit gemeinten 
Gegenstände" (oder auch 'Sachverhalter)“. Die Funktion, diese Sup- 
position explizit zu machen, hat vor allem der Artikel beim Nomen 
und. das Personalpronomen beim Verbum, und „das sicherste Symp- 
tom für das Vorhandensein der grammatischen Supposition liegt in 
der Einteilung des nominalen Wortschatzes in 'Genera', 'Klassen' 
oder dergleichen [...]" (S. 147). Auf den Begriff der „Supposition' 
will ich hier nicht näher eingehen, aber mir scheint auch hier ein 
Zusammenhang in der von LOHMANN behaupteten Form nicht zu be- 
stehen. Einen Zusammenhang sehe ich im Ägyptischen überhaupt 
nur bei der Entwicklung des Artikels: der Artikel ist ein Merkmal 
des analytischen Typus und zugleich ein Kennzeichen der „Suppo- 
sition”. Die Entwicklung des Artikels ist im Agyptischen im Verlauf 
der Sprachgeschichte zu beobachten®”, und er wird im Koptischen, 
das vor allem den unbestimmten Artikel des Plurals (hen-) entwickelt 
hat, in weiterem Umfang gebraucht als noch im Neuägyptischen. 
Aber der Artikel allein macht ja nicht das Altägyptische zum Kopti- 
schen, und in allen anderen Belangen spielt hier die Entwicklung der 
Supposition, ihr Explizitmachen, gar keine Rolle: die Genera des 
Nomens sind schon Altägyptisch, die Personalsuffixe sind altägyp- 
tisch bis koptisch wesentlich identisch, mit dem einen Unterschied, 
daß sie im Altägyptischen ans Verbum direkt treten, im Neuägyptisch- 
Koptischen an Hilfs,‚verben‘, die vor dem Hauptverbum stehen. Bei 
den Adjektiven ist sogar ein Rückgang der Supposition bemerkbar: 
diese verlieren überwiegend ihr Genus. So bleibt also als wesentlich 
doch nur die ,,Flexionsisolierung” übrig. 

Die Frage der „analytischen Tendenz" wird nun dadurch etwas 
kompliziert, daß dieser Begriff selbst einigermaßen vieldeutig ist. 
Man kann darunter im Grunde recht verschiedene Dinge verstehen. 


82 Der ägyptische Artikel taucht nicht erst in den „vulgären Texten des 
Mittleren Reiches, also bereits in der ersten Hälfte des 2. Jahrtausends 
vor Christus“ auf (LOHMANN S. 149), sondern schon mindestens ein 
halbes Jahrtausend früher in der 6. Dynastie, also etwa um 2300 v. Chr. 
(Vgl. m. Aufs. S 101). 
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Im allgemeinen wird man von einer analytischen Tendenz dann spre- 
chen, wenn im Laufe der Entwicklung einer Sprache die Neigung 
besteht, für ein einheitliches Ausdrucksmittel eine „Wortgruppe“ 
zu verwenden, So erklärt z.B. W.HAVERS den Begriff der „analyti- 
schen Tendenz‘ ®®, und er führt als Beispiele an: amabit > amare 
habet, legi > habeo lectum, dulcior > piü dolce. Die Unschärfe die- 
ser Definition, die in dem Begriff „Wortgruppe” (die dem „Wort“ 
gegenüber gestellt wird) liegt, kann man weitgehend vermeiden, 
wenn man die Begriffe „freie Form‘ und „gebundene Form‘ im Sinne 
BLOOMFIELDs verwendet. BLOOMFIELD definiert diese folgender- 
maßen°*: „A linguistic form which is never spoken alone is a bound 
form; all others [...] are free forms’. Auf Grund dieser Definition 
kann man analytische Sprachen solche nennen, die wenig gebundene 
Formen verwenden, synthetische Sprachen solche, die viele gebun- 
dene Formen verwenden®”. 

Wenn man daraufhin die Entwicklung des Ägyptischen betrachtet, 
ist tatsächlich das Neuägyptische analytischer als das Altägyptische: 
ein sn-{ 'sein Bruder: ist synthetisch, da -f eine gebundene Form 
ist, aber ag. p?j-f sn ist analytisch, da p’j-f 'der Seinige’ zunächst 
eine freie Form ist; dasselbe gilt für sgm-f ‘er hört' gegenüber 
jw-f hr sdm, usw. Zugleich haben die synthetischen Gebilde des 
Altägyptischen die Struktur z’m, während die analytischen Gebilde 
des Neuägyptischen die Struktur mz’ haben°®. Wenn wir aber die 
Weiterentwicklung zum Koptischen betrachten, so sehen wir, daß 
dieses wieder weniger analytisch ist als das Neuägyptische und 
wieder zu neuen synthetischen Gebilden strebt: in pef-sön ‘sein 
Bruder, ef-sötm ‘er hört, af-sötm ‘er hörte, met-öli 'Lüge' 
rei-rnöbe 'Sünder' sind pef-, ef-, af-, met-, ref- keine freien Formen 
mehr*’. Das Koptische hat also die analytische Tendenz schon wie- 


88 Handbuch der erklärenden Syntax, S. 157 (Heidelberg 1931) 

84 BLOOMFIELD, Language S. 160 — Z.B. sind John ran oder ran oder 
running oder Johnny freie Formen, dagegen nicht -ing oder -y usw. — 
Das „Wort‘“ läßt sich dann definieren als eine „minimale freie Form” 
(BLOOMFIELD S. 178). Der kritische Punkt dieser Definition ist das 
Merkmal der „gebundenen Form”: „never spoken alone”, vgl. A. MAR- 
TINET in Word 5, 1949, 88 (Besprechung v, A. ROSETTI, Le mot, 
Esquisse d’une theorie generale?, Cöpenhague—Bucuresti, 1947) Für 
die Zwecke dieses Aufsatzes erscheint es nicht notwendig, in eine ein- 
gehendere Diskussion dieser Fragen einzutreten. 

85 BLOOMFIELD, Language S, 207. — Dies sind deutlich Charakterisie- 
rungen a potiori. 

56 Vgl. m. Aufs. S. 99. 

87 Sie können auch, mit Ausnahme von pef- (: pof), nicht mehr als Alter- 
nanten zu vollen freien Formen aufgefaßt werden, sondern sind reine 
Präfixe geworden (vgl. m. Aufs. S, 98-9), 
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der weitgehend „überwunden" (vgl. m. Aufs. S. 98 f), während die Um- 
gestaltung der Strukturtypen noch nicht vollendet ist. 


Man kann aber die Begriffe „synthetisch“ und „analytisch‘ auch 
etwas anders auffassen. So spricht z.B. Ch. BALLY von „Synthese 
dann, wenn ein signifiant mehrere signifies enthält, d.h. wenn ein 
Morphem simultan mehrere Funktionen erfüllt, indem es Äquivalent 
für mehrere morphologische Kategorien ist. In Aw z.B. drückt das 
Morphem -w gleichzeitig Zeit, Modus, Zahl, Person und Genus verbi 
aus“. Im Unterschied dazu ist z.B. eine Form wie türk. gel-me-meli- 
sin-iz "ihr dürft nicht kommen: (gel-) analytisch: -me- bezeichnet die 
Negation, -meli- den Nezessitativ, -sin- die 2. Person und -iz den 
Plural. BALLY definiert also: ‚La synthèse est l'ensemble des faits 
linguistiques contraires, dans le discours, à la linéarité, et, dans la 
mémoire, à la monosémie’’, und: „une forme est d'autant plus ana- 
lytique qu'elle satisfait aux exigences de la linéarité et de la 
monosémie’’**, Bei dieser Auffassung gehören die „aggluttinieren- 
den” Sprachen dem analytischen Typ an“, während sie nach der 
Auffassung BLOOMFIELDs aber synthetisch sind (denn -me-, meli-, 
usw. sind durchweg gebundene Formen), 


Auch wenn man diese Auffassung vom Wesen des analytischen 
Typus zugrunde legt, kommt man zu dem Schluß, daß das Neuägyp- 
tische analytischer ist als das Altägyptische, daß aber das Koptische 
infolge der Univerbierung analytischer Syntagmen in vieler Hinsicht 
wieder synthetischer ist als das Neuägyptische. Im Altägyptischen 
bedeutet z.B. das Morphem -w den Ausüber einer Tatigkeit*’ und 
entspricht so etwa dtsch. -er: $ms-w 'Dien-err (von sms folgen'). 
Dieses Morphem -w wird später ersetzt durch eine analytische Bil- 
dung rmt jw-f hr... ‘ein Mann, er ist beim ...' : rmt jw-f hr 5ms 
‘Diener. Aber im Koptischen wird aus rmt jw-f hr ... wieder ein 


3 Vgl. E. A. NIDA, The identification of morphemes, Language 24, 1948, 
439 (Principle 13). Die Bestimmung, wieviele und welche dieser Kate- 
gorien in einem Morphem simultan ausgedrückt werden, hängt natür- 
lich nicht von der „Bedeutung des Morphems ab, sondern allein da- 
von, welche Kategorien in einer Sprache objektiv dadurch nachweis- 
bar sind, daß sie in anderen Fällen in derselben Sprache explizit ihren 
Ausdruck finden (NIDAs Principle 8, a.a.O., S. 434). 

39 Ling. gén. $ 215 (bei BALLY kursiv). 


<n olSBAÄLELY, Ling. gen. 97223. 

41 Genau genommen ist in solchen Fällen nicht nur -w das betreffende 
Morphem, sondern -w und zugleich ein bestimmtes Vokalschema (vgl. 
o. Anm, 13!), Aber im Agyptischen sind uns diese Vokalschemata 
wegen der vokallosen Schrift nicht direkt zugänglich und können daher 
nicht berücksichtigt werden. 
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unzerlegbares Morphem (ein „Monem‘“) ref-, das (abgesehen von der 
Stellung) aäg. -w (dtsch. -er) entspricht **: ref-8mSe "Diener". 
* 

Es ist der weiterführenden Einzelforschung vorbehalten, zu zeigen, 
in welcher Weise und unter welchen Bedingungen diese zwei Haupt- 
tendenzen bei der Entwicklung der ägyptischen Sprache in jedem 
konkreten Einzelfall wirksam waren. Der Nachweis der großen Ent- 
wicklungslinien und der möglichen inneren Zusammenhänge kann 
diese Detailarbeit nicht ersetzen. Erst diese kann zeigen, wieweit 
die zwei Haupttendenzen die vielen Einzeltatsachen der ägypti- 
schen Sprachgeschichte zu erklären vermögen. Dann wird auch vieles, 
was hier noch unvollkommen und schematisch formuliert werden 
mußte, genauer dargestellt werden können. Doch glaube ich, daß 
gerade dieser Nachweis der großen Entwicklungslinien und ihrer Zu- 
sammenhänge für die Einzelarbeiten von einigem heuristischen Wert 
sein kann. 


DIETRICH GERHARDT, MUNSTER i.W. 


Die Fiktion der Phonetik 


Bemerkungen zu G. PANCONCELLI-CALZIAs erkenntniskritischer 
Studie über das Als-Ob in der Phonetik (Hamburg-Bergedorf 1947). 


Es geht uns mit Büchern wie mit neuen Bekanntschaften. Die erste Zeit sind wir 
hoch vergnügt, wenn wir im allgemeinen Ubereinstimmung finden, wenn wir uns an 
irgendeiner Hauptseite unserer Existenz freundlich berührt fühlen; bei näherer Be- 
kanntschaft treten alsdann erst die Differenzen hervor, und da ist denn die Haupt- 
sache eines vernünftigen Betragens, daß man nicht, wie etwa in der Jugend geschieht, 
sogleich zurückschaudere, sondern daß man gerade das Ubereinstimmende recht fest- 
halte und sich über die Differenzen vollkommen aufkläre, ohne sich deshalb vereinigen 


zu wollen. GOETHE, 

Maximen und Reflexionen aus Kunst und Altertum 1825. 

Am 22. April 1871 schrieb RICHARD HEINZEL an WILHELM SCHERER: 

„Weißt Du, woher die preußischen Philologen ihre sittliche Entrüstung bei 

rein logischen Fragen haben mögen? Von Chr. WOLF, der die ganze Logik 

in die Moral zieht, als Anweisung, seine Geisteskräfte richtig zu gebrau- 
chen, was natürlich Pflicht ist‘ 4), 

Von dieser sittlichen Entrüstung in logischen Fragen spürt man einen 


42 Die vorhandenen Darstellungen des Koptischen analysieren die Formen 
mehr nach ihrer sprachgeschichtlichen Entstehung als nach ihrer eigent- 
lichen Stellung innerhalb des sprachlichen Systems, sie vermischen 
also (unbewußt) diachronische und synchronische Betrachtungsweise, 
was sich notwendigerweise schädlich auswirken muß. Auf die Not- 
wendigkeit, diese zwei grundverschiedenen Betrachtungsweisen auch 
bei der Darstellung des Koptischen scharf zu scheiden, hat vor kurzem 
ausführlich und mit Nachdruck J. VERGOTE hingewiesen in Bibliotheca 
Orientalis 6, 1949, 100—2 (Besprechung von J. M. PLUMLEY, An intro- 
ductory Coptic grammar [Sahidic dialect], London, 1948). 
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Hauch, wenn man die VAIHINGERsche Philosophie des Als-Ob betritt. Man 
erfreut sich der strengen Architektur in sprödem Material und des sicheren 
logikwissenschaftlichen Unterstocks, läßt sich, schon ein wenig unsicherer, 
mit der Begründung in einen sehr viel schwankeren zweiten nötigen, daß 
„die Logik immer auf die Erkenntnistheorie einen mitbestimmenden Einfluß 
ausübt‘ ?), staunt über die Aussicht aus kühnen Erkern und den Schwung 
in manchem Bogen, der das Unüberbrückbare zu überbrücken scheint, und 
endet dann schließlich doch in der wohltemperierten Luft ethischer Grund- 
sätze, denn „der eigentliche Zweck des Denkens ist nicht das Denken und 
seine Produkte selbst, sondern das Handeln, und in letzter Linie das 
ethische Handeln“ °). So kann sich jeder, den die bestrickende Einfachheit 
des Grundrisses angezogen hat, in sittlich einwandfreier Atmosphäre un- 
bedenklich wohl fühlen, obwohl die „blinden Riesengewalten" des „Wirk- 
lichen” draußen „mit ihrer eisernen, plumpen Notwendigkeit" an den 
Mauern toben, des Wirklichen, das, „wie es auct den Gesetzen des ethi- 
schen Verhaltens nicht folgt, so auch nicht logischen Gesetzen‘ +), denn 
am Ende aller kritischen Askese ergibt sich doch, daß „die Rechnung auf- 
fallend stimmt‘ °), daß „unser auf Grund jener gedachten Welt entstehen- 
des und sich nach ihr dirigierendes praktisches Handeln auch in der wirk- 
lichen Welt Erfolg hat‘ ®). Zu diesem besonderen Vorzug von VAIHIN- 
GERs System kommt der allgemeine, daß derartige Mischsysteme ihrer 
Grundabsicht nach zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und dabei 
noch dazu überraschend einfach zu verfahren scheinen, so daß sie etwas 
von dem Schwung jenes Schwertes atmen, das dereinst den gordischen 
Knoten zerschnitten hat. 

Wie sich da alle Hauptschwierigkeiten überraschend ins Ethische lösen, 
das legt über alle Kühnheit der Fragestellung, über allen Stolz auf die „so 
fremdartig erscheinende Betrachtungsweise", die sich frei in eine Reihe 
des Fortschritts hinter ,KANT, HERBART, SCHOPENHAUER" einglie- 
dert”), den Anflug einer Bürgerlichkeit, der nur deswegen vor ihrer eige- 
nen Courage nicht bange wird, weil sie weiß, daß am Ende alles Zweifels 
ja schließlich doch die „praktische Übereinstimmung von Denken und Sein“ 
steht’), und weil sie zwischen „bloßem nackten Realismus”, einem Volun- 
tarismus oder dem Extrem der ,,Ultranominalisten" ?), zwischen Optimis- 
mus und Pessimismus, vorbei an Pragmatismus und Solipsismus, Skeptizis- 
mus und Agnostizismus, aber doch „immer noch auf der äußersten Linken 
der Kantianer’ 1°) eine Mittelstraße zu halten sucht, die vielleicht etwas 
allzu glatt vor unsern gegensatzfreudigen Blicken liegt. 

So sehr VAIHINGER selbst gegen das Voruiteil angeht, als ob „logisch 
Widerspruchsvolles wertlos sei‘ !!): etwas von jenem Geist, den HEINZEL 
als preußisch entlarven möchte, findet sich auch bei ihm, und sei es nur 
die schulmeisterliche Art, mit der von „Verfälschung‘, „Verdrehung‘ der 
Wirklichkeit, von „Irrtum“, von „bedenklicher Handlungsweise” und ,,hin- 
terlistigen Schleichwegen” des diskursiven Denkens, von ,,Falschmünzerei", 
die die logische Funktion betreibe, und, anders als bei KANT, von „Er- 
dichtung” gesprochen wird 1?). 

Die seltsame Lage, worin die vereinzelte Möglichkeit unserer Erkenntnis 
uns dem Ganzen und das Ganze uns ausliefert, der modus vivendi, zu dem 
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die Welt und wir im Geist genötigt werden, mag gewiß als „Not“ auf uns 
lasten; aber es ist damit nicht getan, daß wir aus dieser Not eine Tugend 
machen !3), Wenn wir VAIHINGER um seiner formalen Kraft, seiner Sprach- 
gewalt, seines Drangs zu universaler Breite und seiner Person willen alles 
nachsehen, selbst den Brustton, mit dem es heißt: „Die einzig fiktionsfreie 
Behauptung in der Welt ist die des kritischen Positivismus“1*) — eines 
ist einem Gelehrten wie ihm schwerlich nachzusehen, und das ist die 
Sicherheit, mit der er die Prädikate ‚falsch‘ und „richtig“ vergibt, und die 
ihn überzeugt, daß es einfach „ein veralteter Standpunkt” sei, Erkenntnis- 
theorie ohne die reservatio mentalis des Als-Ob zu betreiben, obwohl er 
es doch ganz gut selber weiß: „Die Bildung der wissenschaftlichen Vor- 
stellungsgebilde ist vielmehr ein ständiges Wogen"?). 

Doch wie gesagt: an der einfallsreichen Einfachheit des logikwissen- 
schaftlichen Unterbaus wird man sich gern erfreuen, mag sie auch inhalt- 
lich nicht so neu sein, wie es zunächst den Anschein hat. VAIHINGER 
selbst weist in seinem geschichtlichen Teil Vorgänger genug nach, und 
ein für allemal hat sich in Ansehung der „Hypothesen“ und des fiktiona- 
listischen Grundproblems ja auch der geäußert, dem sich VAIHINGER 
selbst am stärksten verpflichtet fühlt!). Der methodologische Gegensatz 
von Fiktion und Hypothese, den VAIHINGER mit Recht als „eigentlichen 
Kern" seines Buches betrachtet!'), und der Durchgangscharakter der erste- 
ren sind durch ihn entschieden geklärt worden, auf das Element des Un- 
angemessenen in jeglicher kategorialen Form und die Tatsache einer durch- 
gängigen kategorialen Analogie des Begreifens hat er in seiner „Kom- 
prehensionaltheorie’’ zumindest eindrucksvoll erneut hingewiesen1$), und 
wenn wir im allgemeinen von ihm annehmen wollen, daß das Fiktions- 
problem dem Urteil zuzuordnen sei, so hat er auch mit seinem Wunsch 
Erfolg gehabt, „die Fiktion im weitesten Sinne, als fiktive Tätigkeit gefaßt, 
der Deduktion und Induktion als ein gleichwertiges Glied im System der 
logischen Wissenschaften hinzuzufügen‘ !?), sie also zu einer neuen Moda- 
litätsform neben dem problematischen Urteil zu machen. Das ist wahrlich 
viel, wenn man bedenkt, in welcher Zeit VAIHINGERs Werk entstanden 
ist: Um 1876/7720), während der geradlinigen, unbestreitbaren Entwicklung 
naturwissenschaftlicher Betrachtungsweise, als A. COMTE erst zwanzig 
Jahre tot, der Positivismus noch frisch war und das Dreiphasengesetz eben 
erst von der Geschichtswissenschaft aufgegriffen wurde, das ja auch VAI- 
HINGER durch seine Theorie anerkennt?!). Es ist die Zeit, die in unserer 
Sprachwissenschaft J. WINTELERs Kerenzer Grammatik hervorgebracht, 
die Zeit, als BRINGUER und TOURTOULON ihre Etude sur la limite géogra- 
phique de la langue d'oc et de la langue d’oil veröffentlichten, an der sie 
seit 1873 saßen, und an der sich der junge ROUSSELOT beteiligte, „dejä 
frappé des lacunes du travail“??), die Zeit, als WENKER seine ersten 
Fragebogen verschickte und die Sprachphysiologie von SIEVERS erschien, 
eine Zeit also, in der sich die Naturwissenschaft auch unser Gebiet und 
besonders die Lautlehre durch die Kraft ihrer Ergebnisse zu unterwerfen 
begann, eine Zeit, da es gegen Experimente und „exakte” Methoden, gegen 
Gesetze und Effekte kein Ankämpfen zu geben schien, als Geistes- und 
Naturwissenschaften sich daraufhin rüsteten, den gemeinsamen Haushalt 
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aufzulösen und sich zu scheiden, wobei die Sprachwissenschaft mit zu den 
Naturwissenschaften übergehen sollte (man denke an SCHLEICHER und die 
Organismus-Theorie). Gezeigt zu haben, welche „Irrtümer man in der 
Selbstsicherheit dieser Jahre überall stillschweigend in Kauf nahm, ist 
das ungeheure Verdienst VAIHINGERS. Der kühne Schwung des ersten 
Wurfs, der sich bis zu den vielen hundert Seiten der letzten Auflagen ge- 
halten hat, und zugleich die oft jünglingshafte Naivität haben, durchaus 
mit Recht, lange Zeit hindurch einen wahren Zauber ausgeübt und VAI- 
HINGER nicht minder in aller Mund gebracht, als es heute der Existen- 
tialismus ist. Gleich andern großen Kompromissen hat die Lehre vom Als- 
Ob den Reiz einer scheinbar undurchdringlichen, doppelt gepanzerten Ge- 
schlossenheit, und die originelle, oft schlagende Ausdrucksfähigkeit ihres 
Schöpfers hat ein Ubriges getan, um sie für Viele zum Rang einer Religion 
zu erheben. 

Das alles sei unbestritten. 

Dennoch gilt für den erkenntnistheoretischen Teil das alte: „Si tacuis- 
ses, philosophus mansisses.” Dieser zweite Teil war ja, wie man bereits 
betont hat?3), keineswegs notwendig, um der Fiktion ihren Platz in der 
Logiklehre zu sichern2‘), und seine Last erdrückte nun, statt zu stützen, 
was kühn und richtig angelegt war. Daß VAIHINGER sich aber zu ihm 
berufen fühlte, zeigt uns, wie sicher er seiner Sache war, und immerhin 
hat er ja dann einer weiteren naheliegenden Versuchung widerstanden, 
nämlich der, aus dem Als-Ob noch eine „vollbefriedigende Welt- und 
Lebensanschauung” zu entwickeln; das hat er seinen Lesern überlassen, 
die sich dergleichen denn auch nicht zweimal haben sagen lassen®®). Im 
übrigen aber hat der „Systemzwang" ihn bereits genugsam fortgerissen, 
denn außer Dingen, die, Einsichtigen längst bewußt, hier nur schärfer aus- 
gesprochen waren, als bisher, bleibt als Bodensatz der „einzig fiktions- 
freien Lehre’ im Grunde nur eine Reihe sehr anfechtbarer Begriffe zurück, 
überraschende Unklarheiten, bei denen nicht nur die Kritiker?*), sondern 
auch die Förderer der Lehre sofort angepackt haben. Es ist vor allem Ray- 
mund SCHMIDT, der jenem circulus vitiosus zu entspringen gesucht hat, 
worin jeder unweigerlich steckt, der die Erkenntniswelt als „fiktives Vor- 
stellungsgewebe‘?’) erklärt und dennoch diese seine Ansicht selbst als 
„Tichtig‘‘ beweisen will. „Denn Resultate von Schlüssen im Sinne der Er- 
kenntnis methodisch bewerten und, was dasselbe bedeutet, für die Ergeb- 
nisse solcher Bewertung nicht minder Erkenntniswert beanspruchen, heißt 
bereits unweigerlich den Begriff der Erkenntnis mit allem, was er selbst 
an Voraussetzungen einschließen mag, vorwegnehmen und zugrunde- 
legen” ?8), Ob es noch im Sinne VAIHINGERs war, seine Grundlagen der- 
art wesentlich umzubauen, wie es SCHMIDT getan hat, braucht uns nicht 
zu beschäftigen und beschäftigt auch PANCONCELLI-CALZIA nicht, ob- 
wohl einer der Kritiker geradezu sagt: „Niemand, so glauben wir betonen 
zu dürfen, kann Anspruch darauf machen, VAIHINGER verstanden oder 
widerlegt zu haben, wer nicht auch mit R. SCHMIDT sich auseinander- 
setzte’ 2°), So sicher VAIHINGER aber auch zu sein glaubt, weder die 
„Tatsachen“, noch die „Ideale verlassen und die „ignava ratio" ganz aus 
dem Spiel herausgehalten zu haben, so sicher ist es dennoch, daß gewisse 
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„Einstreuungen” (wie sie SCHMIDT nennt) nicht anders als metaphysisch 
gewertet werden können. Das macht ein wenig bedenklich gegen die 
Solidität des positivistischen Ganzen, trotz aller Vorsicht, mit der es be- 
gründet scheint, und es ergibt sich, ohne daß man lange zu graben 
brauchte, Es liegt bereits vor, wenn ein Begriff, der innerhalb der Logik- 
lehre geformt ist, wie der der „Semi-Fiktion“, auf erkenntnistheoretisches 
Gebiet übernommen wird?®), die halbe Wahrheit ist in diesem Fall die 
ganze, d.h. eben irgend eine vorlogisch an- und eingeschaute Wahrheit, 
die wohl schließlich auch die Axiome des VAIHINGERschen Fiktionalismus 
„wahr‘‘ machen könnte, wenn sich VAIHINGER der Konsequenzen des 
GOETHEschen Als-Ob bedient hätte: „Irren heißt, sich in einem Zustande 
befinden, als wenn das Wahre gar nicht wäre“, wenn er sich dieser Kon- 
sequenz nicht gerade vorsätzlich entzogen, und wenn er nicht versucht 
hätte, die Philosophie dafür der Psychologie in die Hände zu spielen. 


So steht dieser „idealistische Positivismus” in seiner seltsamen Weise 
zwischen KANT und HUME, zwischen NIETZSCHE und den Existentiali- 
sten, und im Grunde geht es uns mit ihm nach dem orphischen Urwort: 
„So sind wir scheinfrei denn nach manchen Jahren. Nur enger dran, als 
wir am Anfang waren." 


Kühnlich bezeichnet er die Freiheit, das Ding an sich, aber ebenso die 
Materie als ,,Fiktionen’’, die Wahrheit als den „zweckmäßigsten Irrtum“ 
und flieht dann doch ins alte, heimische Chaos als den Ort, von dem aus 
sich die Welt immer noch am bequemsten bewegen läßt°!), und von da 
aus nährt sich seine Verwunderung darüber erst recht eigentlich, wie wir 
„mit bewußtfalschen Vorstellungen doch Richtiges erreichen" ®?). So stößt 
man allerorts auf Metaphysisches, wenn man den Worten VAIHINGERs auf 
den Leib rückt. Setzen wir statt seiner „Zweckmäßigkeit" die ebenfalls 
von ihm verwendete ,,Not''’’), so müssen wir uns schon in diese Richtung 
wenden; was hinter den Ausdrücken „Psyche“, „Vorstellung, „Empfin- 
dung‘ *4), „Wirklichkeit“ für unerwartete begriffliche Hintergründe auf- 
tauchen, haben die Kritiker erwiesen. Mindestens drei Wahrheiten heben 
sich im Lauf der Darlegung ab, nämlich erstens die „Welt (das geordnete 
System) der Bewegungen“ als die Welt des naturgesetzlichen „Seins‘' 35), 
zweitens die „gegebenen Empfindungsgehalte (-verbände)‘“, die sich uns 
ungewollt aufdrängenden „Gegebenheiten“ 3%), und drittens die „wirklichen 
Successionen und Koexistenzen” als das „beobachtete Unabänderliche", 
als der wißbare Rest des diskursiven Denkens3*), 


Doch lassen wir diese erkenntnistheoretischen Weiterungen auf sich 
beruhen. Es ist schon genug und wäre hier nicht wieder davon gesprochen 
worden, wenn PANCONCELLI-CALZIA sein Buch nicht als „erkenntnis- 
kritsche Studie” bezeichnet hätte und es dementsprechend auch in der 
Deutschen Literaturzeitung unter der Rubrik der systematischen Philosophie 
angezeigt wäre°®), der volle Umfang der Lehre VAIHINGERs also auch 
auf diese Weise mittelbar anerkannt wäre. Unter dieser Rubrik kommt es 
aber selbstverständlich in der Fülle seines Inhalts keineswegs zur Geltung 
und würde dort ungerecht beurteilt werden, denn zunächst ist es ja nur 
die VAIHINGERsche Logiklehre, die PANCONCELLI-CALZIA auf sein 
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Fach anwendet, und die ihm ein Maß bietet, woran er dessen Ergebnisse 
nachmißt. 

Diesen Teil von VAIHINGERs Lehre gerade auf sprachliche Dinge anzu- 
wenden, setzt eigentlich nur fort, was bereits im Keim in ihr ruht. VAI- 
HINGER hat ja für sprachliche Dinge ein feines Gefühl gehabt, und die 
ebenso- kurze wie einprägsame Bezeichnung seines Standpunktes als des- 
sen eines Als-Ob ist ja wesentlich aus den entsprechenden Konjunktionen 
des Neuhochdeutschen entwickelt, einem jener „logischen Scharniere”, in 
denen oft „eine ganze logische Gedankenreihe zusammengepreBt" ist°?), 
und die geradezu als „sprachliche Mittel der Gedankenverbindungen" be- 
zeichnet werden“), Daß all diese Gedankengänge in sprachlichen Tat- 
sachen verankert, zumindest durch sie angeregt seien, schildert z.B. auch 
die Selbstanzeige VAIHINGERs in den Kantstudien *!): „Philologische Stu- 
dien hatten mich auf die Notwendigkeit geführt, dem logischen Wert der 
Partikeln besonders nachzuforschen; und unter den Partikeln reizten ins- 
besondere die zusammengesetzten die Aufmerksamkeit, vornehmlich die 
Partikelverbindung ‘als ob’ oder 'wie wenn’ war mir bei der Lektüre häufig 
aufgestoBen.” Erst von hier aus entwickelte sich dann für VAIHINGER 
der logikwissenschaftliche Hintergrund der Frage, und noch ehe dann der 
erkenntnistheoretische Überstock recht gesichert war, zog es ihn schon 
wieder weiter in die Psychologie, für die er kräftig baute. Überhaupt ist 
die Grammatik für VAIHINGER „ein Feld, auf dem die Logik ihr Material 


zu sammeln hat; denn wenn Denken und Sprechen auch nicht Eins sind, 
so ist doch die Sprache ein Mittel, mit dem das Denken sich hilft; und die 


Untersuchung der feineren Ausbildung dieses Denkmittels ist also eine 
höchst wichtige Aufgabe und zugleich ein fruchtbares Feld für die logische 
Theorie. Wenn auch keine Identität von Sprechen und Denken, so besteht 
doch ein Zusammenhang zwischen beiden. Darum hat ARISTOTELES ganz 
richtig seine Logik an die Grammatik angekniipft'’4*). Das tut in gewisser 
Weise also auch VAIHINGER, und so lag es wohl nahe, seine methodi- 
schen Ergebnisse dem Sprachlichen zu revindizieren, durch das sie ange- 
regt worden waren. 

Seine humanistische Vielseitigkeit hat PANCONCELLI-CALZIA 
schon bald nach Erscheinen des Werkes VAIHINGERn zugeführt, 
und unter diesem frischen Eindruck hat er bereits durch einen kurzen 
Artikel in dessen Annalen der Philosophie „Das Als-Ob in der expe- 
rimentellen Phonetik" behandelt**). Auch in seinen größeren Werken 
hat er derartige Gesichtspunke immer berücksichtigt Nun, nach Jahr- 
zehnten reichen, unbestrittenen Erfolgs, kehrt er VAIHINGERs Kri- 
tik noch einmal in voller Schärfe gegen sich und legt in gewichtigem 
Lexikonformat vor aller Augen dar, welches Bild seines eigenen 
Faches sich ihm sub specie „quasi'' bietet, d.h., er erörtert, wie er 
selbst es ausdrückt, , nicht was wir in der Phonetik wissen, sondern 
wie wir unser phonetisches Wissen erreicht haben” (S. 63). 

Er tut die auf ebenso bescheidene wie originelle Weise, indem 
er zunächst aus VAIHINGERs umfangreichem Werk in der Kapitel- 
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folge des Originals einen Katechismus zusammenstellt, der die we- 
sentlichen Punkte in wörtlichen Zitaten belegt, und da der Verfasser 
in seiner ausgezeichneten Kenntnis der Quelle oft zusammennimmt, 
was an verschiedenen Stellen wiederholt ist, so hat man hier einen 
VAIHINGER abbreviatus, der als Einführung ausgezeichnet seinen 
Zweck erfüllt; gelegentlich ist er fast präziser, als die, oft langatmi- 
gen Darlegungen des Schöpfers selbst, der durch die Doppelheit 
seines prinzipiellen und speziellen Teils oft zu Reprisen genötigt ist. 
Auch späterhin im Text kommt VAIHINGER öfters lange zu Wort, 
und die Weite von VAIHINGERs Interessen wird auf diese Weise 
ebenso deutlich wie die Belesenheit PANCONCELLI-CALZIAs. In 
irgendeiner Weise verändert erscheint VAIHINGERs Lehre bei PAN- 
CONCELLI-CALZIA nicht, und höchstens Terminologisches ist hie 
und da einmal selbständig besprochen“). Nicht mit einbezogen ist nur 
das geschichtliche Kapitel. Das ist insofern schade, als gerade es 
beweist, zu welcher philologischen Akribie VAIHINGER bei aller 
systembildnerischen Großzügigkeit fähig war, aber es war wohl da 
entbehrlich, wo es nur darauf ankam, die fertige Systematik zu ent- 
wickeln, ja, es hätte vielleicht VAIHINGERs Gedanken in einer 
Weise von vorn herein relativiert, die bei einer sozusagen werben- 
den Einleitung in seine Lehre eher gestört als gefördert hätte. 

Es entspräche dies weder VAIHINGERs noch PANCONCELLI-CAL- 
ZIAs Auffassung der Geschichte. 

Denn in diesem Punkt ist VAIHINGER echter Nachfahre des Posi- 
tivismus *), der ein aufklärerisch-unbefangenes Vertrauen darauf 
sein Eigen nennt, daß die Wissenschaftsgeschichte per aspera ad 
astra führe, daß sie einen Fortschritt in ihren Mitteln selbst erzielen 
könne. Es ist jene, wie ich sie wieder nennen muß, ein wenig bürger- 
liche Geisteshaltung, der jegliche irrationale Wendung als Ent- 
artung erscheint, als „Schwulst, Phantasie und Unklarheit", und die 
glaubt, jene Grenze „wissenschaftlich feststellen‘ zu können, die „der 
gute Geschmack“ näthst dem „logischen Takt‘ nicht nur in der Wis- 
senschaft, sondern sogar in der Poesie unserer Vorstellungsbildung 
setzt. Merkwürdiges Unterfangen! Merkwürdiges Kriterium der „Ele- 
ganz", das so oft in VAIHINGERs Urteilen, auch den ästhetischen, 
wiederkehrt! So sinkt eine „Poesie à la LOHENSTEIN” zu einer ,,Aus- 
schweifung’ herab, die als Exempel nebenbei erledigt wird“). 

Diesen unbefangenen Fortschrittsglauben des Positivisten hegt nun 
auch PANCONCELLI-CALZIA. Wir haben das bereits aus früheren 
Schriften gelegentlich angemerkt “). Er diktiert die Einteilung phone- 
tischer Forschung in „Verfall“, „Wiedergeburt‘ und „Aufstieg (der 
in der Gegenwart gipfelt)**), eine Einteilung, die uns noch in ande- 
rer Hinsicht „fiktiv” scheint, als nur „stofflich und zeitlich” (S. 77), 
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er mindert die Bewertung der altindischen Phonetik aus keinem 
andern Grunde, als wegen der „magisch - religiösen Natur ihrer 
Epoche‘ (S. 78) “), er veranlaßt Bemerkungen wie die folgende: „Be- 
deutend fortschrittlicher als Aristoteles war Galen’ (S. 79) °°), und 
er ist schließlich wohl auch der Grund, weshalb es möglich ist, die 
wahrsagende Magd in der Apostelgeschichte XVI 6 schlankweg als 
Bauchrednerin einzuordnen (S. 82). 

Doch ehren wir diesen Glauben des Verfassers, weil wir ihn ken- 
nen, auch wenn wir ihn nicht zu teilen vermögen, in der vollen 
Gewißheit, daß Gründe und Gefühle die wissenschaftlichen Meinun- 
gen weiter um den Punkt der Wahrheit bewegen werden, der dimen- 
sionslos und unerreichbar, aber immer „wesentlich itzt’' in der Mitte 
liegt. Vielleicht ist der Forscher glücklich daran, dem die Mechanik 
aller Meinungsbildung noch nicht den Geschmack genommen hat, 
sich siegesgewiß des Pendelschwungs zu freuen, den er gerade mit 
schwingen hilft, denn das ist ein schweres Gepäck auf den Weg und 
hemmt oft mehr, als es am Ende fördert. Beneidenswert, wer noch 
einseitig sein und noch meinen kann, das Richtige sei es immer zu 
100%. Gerade VAIHINGER mit aller seiner Unerbittlichkeit zeigt 
uns, daß Peinlichkeit der Methodik allein nicht glücklich macht: 
dä hoeret ouch geloube zuo! 

Es bleibt unsere Dankbarkeit für die vielen historischen Tatsachen, 
die wir aus PANCONCELLI-CALZIAs Hand auch hier wieder ent- 
gegennehmen, und die diesmal nur nicht sachlich oder chronologisch 
(wie im „Quellenatlas‘ oder in „Phonetik und Kultur‘), sondern 
methodologisch geordnet sind. Hier reiht sich das neue Werk seinen 
Vorgängern würdig an, ja, es ist in dieser Hinsicht die Krone der 
verdienstvollen wissenschaftsgeschichtlichen Arbeiten PANCON- 
CELLI-CALZIAs, über die er in diesem Werk allzu bescheiden 
spricht (S. 76f). Nur die Kargheit der Auflage, nicht seine Ausstat- 
tung läßt merken, daß es bibliographischen Kümmerzeiten entstammt. 
Nur ein Sachindex würde den ganzen Reichtum an Fakten deutlich 
machen, zu dem hier der Raum fehlt**). 

Die methodologischen Leitgruppen der Stofigliederung, die PAN- 
CONCELLI-CALZIA von VAIHINGER übernimmt und die Klassifi- 
zierung der phonetischen Semifiktionen *’), der „vorläufigen Metho- 
den”, wie sie VAIHINGER einmal zutreffender nennt °*), wirken aller- 
dings in dieser phonetischen Probe aufs Exempel recht blaß, denn 
sie betonen eine Problematik, die im Grunde jeder Wissenschaft ein- 
gepflanzt ist (es sei denn der „einzig fiktionsfreie” kritische Positi- 
vismus). VAIHINGER sowohl wie PANCONCELLI-CALZIA lassen Ge- 
pflogenheiten des philosophischen Verfahrens außer Acht, über die 
es im allgemeinen keiner Verständigung mehr bedarf, und die viel- 


64 Gerhardt: Die Fiktion der Phonetik 


leicht deshalb vor VAIHINGER nicht und nach ihm nur im engeren 
Rahmen der Kritik ausgesprochen worden sind: Die Gewißheit, daß 
alles vorlogisch Fiktive als relativ wirklich angesehen werden kann, 
wofern man angibt, auf welche Wirklichkeit sich die verschiedenen 
Grade der Fiktionen beziehen, wird bereits einen Berg von Zweifeln 
abbauen, den VAIHINGER vor den einzelnen Arbeitsgängen der Wis- 
senschaften zu sehen glaubt, und PANCONCELLI-CALZIA urteilt 
im Feuer seiner Meinung insofern überscharf, als er auch die Fik- 
tionen als „Verfälschungen" entlarven möchte, die, wie er z.B. selbst 
auf S. 102 sagt, „verabredeterweise”, sozusagen als wissenschaft- 
liche Lizenzen zu gelten pflegen. 


Diese Fragezeichen vor der Wissenschaft im Ganzen werden über- 
dies dem neu Hinzutretenden schwerlich mehr ins Auge fallen, als 
das eine Fragezeichen, das vor der Phonetik und ihrer „Möglich- 
keit‘ im Besonderen steht. Es scheint mir jedenfalls weit dringen- 
der Antwort zu heischen, als die bewährten Hausmittel schemati- 
scher Einteilungen und Figuren, abstrahi¢render Teilanalysen kom- 
plexer Größen, neglektiver Entwicklungen verwickelter Sachver- 
halte usw. usw. Es steht hinter der Frage darnach, was die Phonetik, 
die P.-C. meint, nun will und soll, denn die etymologische Bespre- 
chung, die er an den Anfang stellt, ersetzt eine Definition dessen 
nicht, was hier im Lichte des Als-Ob betrachtet werden soll und 
sagt lediglich, daß sich die Phonetik mit Stimme und Lauten „be- 
schäftige” (S. 67) °*). Auf das griechische Eiymon zurückzugehen, 
lenkt hier aber von der durchaus neuzeitlichen Natur des Begriffes 
und davon ab, daß er zunächst, und zwar in Verbindung mit den 
Hieroglyphen, sprachlich gefaßt worden ist°®). Außerdem stürzt es 
uns in die neue Ungewißheit, was P.-C. unter Stimme und Lauten 
versteht, und so müssen wir aus dem, wie er sich hier sonst äußert, 
und was wir über seine Arbeitsweise von früher her wissen, die 
Art von Phonetik zu kennzeichnen versuchen, der er seit je an- 
hängt. Und gekennzeichnet scheint sie mir dadurch, daß sie Teile 
des menschlichen Organismus physiologisch untersucht, die (u. a.) 
die Funktion haben, Schälle zu erzeugen °); die Schallgebilde, die 
diese Organe hervorbringen, untersucht sie dann weiterhin mit 
Methoden der Physik. Diese beiden Arbeitsgänge begrenzen das 
Gebiet der „reinen‘ Phonetik, wie sich auch aus P.-C.s Schema sei- 
ner Wissenschaft ergibt (S. 73 Abb. 4). Er sieht sie selbst als eine 
„summatorische Fiktion” an (S. 67). Kern und Ausgangsort sind die 
physiologischen Fragen, und selbst wenn die physikalische Akustik 
schließlich mit hinzugezogen ist, so doch erst um der Einsicht wil- 
len, daß Stimme und Laute nicht nur in statu nascendi, nicht nur 
„genetisch“, sondern auch „gennematisch‘°’), auch „als fertige Ge- 
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bilde“ zu betrachten sind und unter neue Zuständigkeit geraten, 
wenn sie erst einmal die erzeugenden Organe verlassen haben. 
So heißt es auch auf S. 71: Stimme und Laute „kommen durch Bewegun- 
gen der hierzu bestimmten Organe zustande. Es entsteht hieraus die natur- 
bedingte Notwendigkeit, sie vor allem als physiologische Vorgänge zu 
betrachten und sie dementsprechend zu erforschen. Daß das schon lange 
geschieht, geht aus der Entwicklungsgeschichte der Phonetik hervor: Be- 
reits seit 1823 werden durch RUDOLPHI Stimme und Laute in den Lehr- 
büchern der Physiologie in dem Abschnitt 'Bewegungslehre' dargestellt, 
und zwar gemeinschaftlich mit anderen Bewegungen wie Gehen, Laufen, 
Springen usw. Daß die Physiologie der Stimme und Laute sich im Lauf der 
Zeit zu einem hypertrophischen Kapitel der Bewegungslehre und zu einer 
selbständigen Wissenschaft entwickelt hat, ändert nichts an der Sache.” 
Und S. 182: „Bis heute hat die Phonetik den ihr von RUDOLPHI berechtig- 
terweise zugewiesenen Platz in den Lehrbüchern der Physiologie beibehal- 
ten. Mit der Zeit entwickelte sich die Phonetik dermaßen, daß sie eine 
selbständige Wissenschaft wurde, ja ihre Entwicklung ist noch immer im 
Gange.” . 


Überraschender Weise fehlt aber in dem Programm dieser Phone- 
tik jeglicher Hinweis darauf, daß die stimmlichen und lautlichen 
Äußerungen, die der menschliche Organismus durch zusammenspie- 
lende Kräfte verschiedenster Art zustande bringt, in der Regel und 
ihrem Wesen nach keine Artschreie, Brunftrufe, Angstprodukte 
oder orientierenden Signale sind, wie die stimmlichen und lautlichen 
Äußerungen von Hund, Nachtigall, Hase oder Fledermaus, sondern 
Sprachzeichen, also Laute nicht sowohl im Sinn physiologischer 
articulatio °*), wie vielmehr im Sinne setzender relatio. Daven weiß 
aber die physiologische Phonetik nichts, vielmehr: sie will nichts 
davon wissen. Sie muß dann aber „von der grundlegenden Fiktion, 
ausgehen, als ob es Menschen gäbe, die sich darauf beschränken, 
Stimme und Laute zu bilden, ohne das Beiwerk von seelischen Vor- 
gängen' (S. 204, von mir hervorgehoben, dasselbe mit annähernd 
denselben Worten S. 72). So ist das Gebiet des Sprachlichen ledig- 
lich Objekt einer „angewandten Phonetik‘, steht als solches pari 
passu mit der Psychologie, neben Praktiken wie der Stimm- und 
Sprechpflege oder Phoniatrie, neben Künsten wie der Malerei oder 
Dichtung °’). Weder wird anerkannt, daß die Phonetik nur die phy- 
siologische. Kehrseite zum linguistischen Avers sei, noch, daß die 
Linguistik eine eigene Methode besitze, die sie auch auf das Gebiet 
anwenden muß, das sie mit der Phonetik teilt — in herkömmlicher 
Ausdrucksweise also: die Lautlehre. Nicht einmal den Begriff der 
Sprache selbst, auf den sie doch wahrlich ein Recht hätte, überläßt 
P.-C. der Sprachwissenschaft °°), sondern es wird unter Regreß auf 
die Ernährungsphysiologie, die gleichfalls nicht berücksichtigen 
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könne, „welche Wirkung seelische Zustände.... auf die Verdauung 
und die Assimilierungsvorgänge usw. ausüben”, alles „Seelische‘ 
ausgeschieden, wozu P.-C. offenbar auch den Zeichengehalt der 
Sprache rechnet; es wird also zwar zugegeben, „daß Stimme und 
Laute nicht etwa Selbstzweck, sondern Mittel zum Zweck sind, 
denn sie dienen zur akustisch wahrnehmbaren Äußerung von in- 
neren seelischen Vorgängen, zum mündlichen Verkehr unter den 
Menschen" (S. 71); aber weiter heißt es dann unerwartet: „Von die- 
sem Gesichtspunkt aus betrachtet sind Stimme und Laute bestimmi 
kein Gegenstand mehr der Physiologie, sondern in erster Linie der 
Sprachpsychologie” (S. 72). 

Auf Namen kommt es nicht an: Wenn dadurch, daß man die 
Sache an die Sprachpsychologie weiter verweist, das gewahrt bliebe, 
was die Sprachwissenschaft an Rechten beanspruchen muß, so 
würde mans in Kauf nehmen. Die leise Spitze gegen K. BUHLER 
(S. 72) zeigt aber, daß einerseits auch dort aller sprachlich bestimm- 
ten Arbeitsweise der Zugang verweigert wird, anderseits die phy- 
siologische Fragestellung statt der linguistischen gelten soll: „Will 
der Linguist die Ergebnisse der Phonetik verwerten, so darf er nicht ver- 
gessen, daß seine Aufgabe viel komplexerer Natur als die des Phoneti- 
kers ist, denn er gibt sich nicht bloß mit Lauten, sondern mit der Sprache 
ab, und Sprache besteht aus Ausdruck von Gefühlen, sowie aus Mitteilung 
von Wahrnehmungen und Urteilen, Die Arbeit des Linguisten ist also 
nicht allein phonetischer, sondern auch und vorwiegend psychologischer 
Natur” (S.96). Daß die Sprachwissenschaft jedoch selbständig 
diesen Gegenstand bearbeiten könne, wird hier demnach in keiner 
Weise anerkannt und das Stück Weges schweigend übergangen, 
das bewußt seit SAUSSURE, unbewußt aber seit Adam (vgl. Gen. II 
19—20) zurückgelegt ist. 

Daß dies eine „neglektive Fiktion‘ darstellt, die an die Grenze 
des VAIHINGERschen „logischen Taktes‘ geht, wird man zugeben. 
Sie verfährt ähnlich, als wenn man dem Akustiker die Treuhänder- 
schaft über die Musikwissenschaft anvertrauen und von ihm Auf- 
schlüsse nicht nur über die materiellen Klänge, sondern auch über 
Formen und Stile erwarten wollte. Wenn wiv aber ihre Herkunft 
näher bedenken, so sollten wir an unsere Biust schlagen, statt sie 
zu bemängeln. Die historische Sprachwissenschaft hat es vielleicht 
zu einem Teil mitverschuldet, daß die Physiologie sich das Recht 
auf die lautliche Seite unserer Sprachen derart anmaßen konnte. 
Sie hat sich bisher nun einmal überwiegend mit dem optischen Zei- 
chenplan der sprachlichen Setzungen, also der Schrift und ihren 
überlieferten „Denkmälern" beschäftigt, und die Langsamkeit, mit 
der sie von den ungeahnten neuen Quellen der Schallplatte und der 
andern akustischen Dokumente Gebrauch macht, läßt befürchten, 
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daß sie darin ihr selbstverständliches gutes Recht allzu eng aus- 
geübt haben mag. So hat sie wenig getan, um zu verhindern, daß 
das auseinanderfiel, was sich nie ungestraft längere Zeit hindurch 
trennen läßt: „Sprachkörper” und ,,Sprachfunktion", ,,Sprechakt" 
und „Sprachgebilde‘, „Manifestation und „Lautklasse‘, Laut und 
Lautform, oder wie man die immer wieder neuentdeckte Doppel- 
natur der „Sprache‘ sonst bezeichnet hat und bezeichnen kann. Das 
ging dann mit ein in die seit DILTHEY unaufhaltsame Trennung der 
Geisteswissenschaften von den Naturwissenschaften, die der Lingui- 
stik eine physiologische Bestätigung ihrer lautlichen Ergebnisse nur 
um den Preis einer Physiologisierung der Phonetik (und Psychologi- 
sierung der Linguistik) ermöglichte Die Sprachwissenschaft hat 
aber durch ihren Gegenstand selbst das Plus, die Sinnlosigkeit die- 
ses Gegensatzes auch in der täglichen Arbeit am Stoff dauernd zu 
spüren. Einer ihrer großen Vertreter, Richard HEINZEL, hat sich 
denn auch bereits früh Gedanken dieser Art gemacht und festge- 
stellt, daß Natur- und Geisteswissenschaften, zumindest hier, nicht 
wesentlich geschieden seien und der Gegensatz logisch richtiger 
und falscher Methode den vermeintlichen Gegensatz der philolo- 
gisch-historischen Methode zu der naturwisserschaftlichen an Wich- 
tigkeit überwöge ‘). 

In welcher Weise die Philosophie das Sowohl-Als-Auch, zu dem 
sie immer wieder genötigt wird, auf die Dauer unterbauen mag, das 
braucht den Sprachler in dieser Gewißheit der täglichen Arbeit 
nicht zu beirren, denn nach ihrem jetzigen Kreislauf von der „Lo- 
gik“ (im griechischen Sinn) zur „Phonetik (im Sinne P.-C.s) und 
wieder zurück zu einem offenbar doch nicht naheliegenden ,,Primat” 
der Sprachwissenschaft (im Sinne der Phonologie) und einer logi- 
schen Kritik der Phonetik (wie in P.-C.s Buch immerhin unternom- 
men ist), wird sie von allzu wilden Pendelschwüngen ins nur-posi- 
tivistische „Ungeistige‘” oder ins nur idealistische „Unnatürliche“ 
wohl geheilt sein. Sie darf an NEWTON und an G@ETHE Teil haben, 
nur muß sie sich bewußt bleiben: „Das Wissen wächst, die Unruh 
wächst mit ihm” °). 

Anders denn als einen solchen einseitigen Ausschlag des metho- 
dologischen Pendels kann man aber die vorhin angeführte Ur-Fik- 
tion der Phonetik im Sinne P.-C.s schwerlich ansehen, ja, man 
könnte im Zweifel sein, ob man sie überhaupt als eine Fiktion 
nach VAIHINGERs Definition betrachten dürfe, deren Kennzeichen 
doch ist, daß, „trotzdem wir im Denken mit einer verfälschten Wirk- 
lichkeit rechnen, doch das praktische Resultat sich als richtig er- 
weist ‘*). P.-C.s Äußerungen deuten zwar an, daß er sich der fal- 
schen Vorstellung seiner „grundlegenden Fiktion“ bewußt sein 
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wollte, aber in den Einzelheiten seiner Untersuchungen ist diese 
Bewußtheit doch öfters in Gefahr, verloren zu gehen, und daß sich 
ihr praktisches Resultat als richtig erwiese, das muß die Linguistik 
bezweifeln, wenn sie sich nicht selbst negieren will und darf sie, 
wenn sie bedenkt, was auf diese Weise bisher für sie gewonnen 
ist: Ein öfters krasser Nihilismus, der selbst ihre wesentlichen 
Grundlagen einfach wegstreitet, weil irgend ein Nicht-Wesentliches 
nicht dazu paßt, eine neue Abhängigkeit, in die man sie hinein- 
treiben will, ehe sie von der alten erlöst ist — das ist, wie ich 
fürchte, der Gewinn der experimentellen Phonetik für die Sprach- 
wissenschaft. Denn daß es „naturbedingte Netwendigkeit‘ sei, auch 
die sprachlichen Äußerungen des Menschen „vor allem als physio- 
logische Vorgänge zu betrachten und sie dementsprechend zu er- 
forschen‘, wie es vorhin hieß, trifft doch ganz einfach nicht zu, und 
die nicht sprachlichen lautlichen Äußerungen des Menschen stehen 
ja doch wohl nicht eigentlich zur Debatte, außerdem ist selbst hier 
u. U. anzunehmen, daß auch die physiologische Gemeinsamkeit aller 
Stimm-Mittel wenigstens nicht ganz unbetziligt daran ist, die Einzel- 
sprachen spezifisch zu kennzeichnen: Trotz aller Selbstverständlich- 
keit einer Ubiquität aller Stimmlagen und -umfänge sind nun einmal 
die italienischen Tenore, die russischen Pässe, die österreichischen 
„rauchigen” Baritone auch für ihr Sprachgebiet charakteristisch: 
Dies zu und gegen P.-C. S. 94 und 155£. 


Es ist doch also nicht so, daß die Phonetik als autonome Methode 
auf die Sprachwissenschaft bloß „angewendet wird, um eigene Er- 
gebnisse zu erproben und bestätigen, sondern daß zunächst die 
praktische Schwierigkeit entstanden ist, zwischen Physiologie und 
Linguistik, die selten jemand beide ä fond beherrscht, eine Mög- 
lichkeit gemeinsamer Arbeit zu finden, die anders offenbar doch nie 
zu erreichen wäre. Bis heute sind ja die Fälle selten, in denen 
Sprachler und Mediziner wirklich in Fühlung miteinander ein Ob- 
jekt untersucht haben. In der Regel mußte ertweder der Physiologe 
als linguistischer Autodidakt oder der Linguist als Laienmediziner 
die Grenzen überschreiten. Angeregt waren diese Grenzübergänge 
aber in jedem Fall von der Sprache her; sie entstammten einer 
Notlage der Linguistik, die an gewissen Punkten und um gewisser 
Ursachen willen (die aber noch innerhalb ihres Gebietes lagen) 
ihrer selbst nicht so sicher sein durfte, als daß sie nicht eine , natur- 
wissenschaftliche” Ergänzung ihrer Methoden unter ihren Perspek- 
tiven hätte begrüßen und danach streben müssen, den materiellen 
Teil ihres Gegenstandes auf diese Weise prüfen zu lassen. Um einige 
dieser Ursachen auch gleich näher zu bestimmen, so waren es z.B. 
Fälle, in denen aus den gesprochenen Texten konventionelle Sprach- 
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erscheinungen bemerkbar wurden, die nicht in den Schriftsystemen 
ausgedrückt und, vor allem deswegen, den Sprechern nicht hin- 
reichend bewußt waren, also Ergebnisse gründlicherer Forschungen 
an lebenden Sprachen, besonders aus deren „grammatikfreien'' Be- 
reichen **), Wie diese mündlichen Quellen zu den allmählich spär- 
licher fließenden schriftlichen hinzuentdeckt wurden, welche Rolle 
RAPP, SWEET, DIETZ u.a. dabei spielten, wie dieser Weg zur 
lebenden Sprache dennoch mit dem Blick nach rückwärts beschrit- 
ten ward, wie gleichzeitig durch WINTELER am einzelsprachlichen 
Untersuchungsobjekt selbst und durch PAUL in theoretischer -Er- 
wägung das Individuum als Bewahrer und Zerstörer dieser Über- 
lieferung erkannt und in neue Rechte eingesetzt wurde, das alles 
deute ich hier als bekannt nur an. Ferner gehören hierher Erschei- 
nungen, über deren Regelhaftigkeit „unter Berufung auf den Sprach- 
gebrauch eine Entscheidung nicht getroffen werden kann" 542), und 
schließlich Fälle, in denen man überhaupt ohne die Möglichkeit aus- 
kommen mußte, das Sprachbewußtsein Einheimischer befragen zu 
können, d.h. Fälle, in denen man eine fremde Sprache aus dem 
Mund womöglich primitiver Sprecher neu aifrehmen mußte °°); die- 
ser zuletzt genannten linguistischen Schwierigkeit verdankt gerade 
die Hamburger Phonetik bekannterweise viel ihres Aufschwun- 
ges °°), Es ist dies keine theoretische, sondern eine rein praktische 
Schwierigkeit, denn theoretisch muß die Linguistik, sowie sie Laute 
lebender Sprachen untersucht, mit einem vorhandenen, befragbaren 
Sprachbewußtsein rechnen, und nur die Zwickmühle, daß gelegent- 
lich der Explorator Sprecher nach ihrer Sprache befragen muß, ehe 
er ihre sprache kennt, und sein unangemessenes, subjektives Sprach- 
bewußtsein an Stelle des nicht minder subjektiven, aber angemes- 
senen fremden einschalten muß, zwingt zu Anleihen an sogenannte 
„objektive‘‘ Methoden °”). Diese Zonen der Unsicherheit betreffen 
zunächst die Formen, es sind Fälle, in denen das Sprachbewußtsein 
nicht fest geworden ist, weil wirklich nur ein Sprachgefühl besteht, 
wie man so gern sagt. Dabei kann die phonetische Realisation 
durchaus sicher sein, so daß der Forscher aus dem Sprechakt Nor- 
men erschließen und nach gewissen typischen Realitätseindrücken 
ganzheitlicher Art versuchen kann, Rückschlüsse auf die Form zu 
tun, wohlbewußt der invertierten Reihenfolge seiner Arbeitsgänge. 
Es ist im übrigen aber auch anzunehmen, daß ebenso Zonen mate- 
rieller Unsicherheit vorhanden sind, Zonen, in denen mehrere Nor- 
men durcheinandergehen oder „abnorm‘ vergrößerte Variations- 
breite herrscht. Das sind synchron gesehen die Produkte jeglicher 
sprachlichen Mischung, diachronisch gesehen die Reihen allmäh- 
licher Lautveränderungen, mit denen man gewohnterweise und 
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unter der Voraussetzung rechnet, daß ein Lautwandel im Sprung 
nicht vorkomme. Daß eine „instantaneousness of sound changes“ die 
diachronische Konsequenz der Phonologie sei, hat aber G. K. ZIPF 
richtig hervorgehoben, hält sie jedoch für unmöglich °*). Ich glaube, 
daß auch hier ein Sowohl — Als-auch vorauszusetzen ist: die „un- 
classifiable residues‘' ZIPFens mögen in jeder Sprache vorhanden 
sein, aber daneben waren zumindest sprunghafte Formwandlungen 
möglich, in Zeiten nämlich, die noch nicht duich Schriften, Gemein- 
sprachen und Massen-Informationsmittel derart in ihrem Spielraum 
eingeschränkt waren, wie unsere. Außerdem ist die Antwort sehr 
simpel, die man den Zweifelnden geben muß: Eine Schallplatte, die 
wir kommenden Linguisten vererben können, wird die Frage klären 
und vermutlich zeigen, daß nicht nur das anders Sprechen, sondern 
ebenso das anders Hören oder Interpretieren beim ,,Lautwandel” 
beteiligt ist. Es bedürfte dazu nur einer kcllektiven Anstrengung 
mehrerer Generationen, zu der bereits ZIPF erfolglos aufgerufen 
hat °°). 

Richtiger wäre es also, zu sagen, die Phcnetik sei angewandte 
Sprachwissenschaft, als Sprachwissenschaft sei angewandte Phone- 
tik, doch vermeidet man diese von den Naturwissenschaftlern tber- 
nommene Einteilungs- und Ausdrucksweise besser gänzlich. 

Auf jeden Fall ist die Sprachwissenschaft Herrin im Hause auch 
der Phonetik, sie hat sich diese physiologisch-akustische Depen- 
dence durchaus mit eigenen Mitteln errichtet. Selbst der vielge- 
nannte KEMPELEN war viel zu sehr Preßburger Polyglott, als daß 
ihm der sprachliche Sinn seiner Versuche nichi deutlich geworden 
wäre, wie ein Blick auf das Inhaltsverzeichnis seines Werkes von 
1791 zeigt. Man hat sich also nur Teile der naturwissenschaftlichen 
Methodik entliehen, um Ergebnisse, die man auf diese Weise ge- 
wann, neben die eigenen zu halten, da diese eigenen zum guten 
Teil und auch im VAIHINGERschen Sinne ,fiktiv' waren. So ist 
wenigstens der Grundgedanke bei BR{JCKE und SCHERER, bei 
ROUSSELOT mit seinem lebhaften sprachgeographischen Blick, 
seinem Gefühl für das Nebeneinander der „lois purement physiolo- 
giques” und der „lois qui dépendent de notre nature spirituelle” und 
selbst bei einem Radikalisten wie SCRIPTURE °°). 

Es ergibt sich also ein Hin und Her der methodischen Wechsel- 
seitigkeit, das man nicht gerade mit Synkretismus bezeichnen 
möchte, das aber ruhig so heißen könnte und dennoch unentbehr- 
lich wäre. ZIPF, der es in aller „exakten‘ Wissenschaft bemerkt, 
formuliert es so: „One must define entities before one can study 
properties; after studying properties one can often re-define entities 
more precisely’). Das ist nicht so neu wie es scheint und steht 
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schließlich schon bei H. STEINTHAL: „Sie (die Induktion) appercipirt 
das Allgemeine, indem sie es aus dem Einzelnen schafft, also, mit- 
telst des Einzelnen, und appercipirt in demselben Acte durch die- 
ses Allgemeine das Einzelne, aber nicht minder gehört die Deduc- 
tion hierher, wie sie das Einzelne durch das Allgemeine begreift''"?), 
ja, bereits GOETHE hat es mehrfach ausgesprochen und neben die 
einfache Feststellung das schärfer verdichtete Paradox gestellt: 
„Das Besondere unterliegt ewig dem Allgemeinen; das Allgemeine 
hat sich ewig dem Besonderen zu fügen” und: „Was ist das All- 
gemeine? Der einzelne Fall. Was ist das Besondere? Millionen Fälle.“ 
In dieser Paradoxie ist die Phonetik aufgewachsen. Man weiß, wie 
groß die Rolle ist, die die Philosophie gerade in diesem Teil der 
Methodenlehre dem Experiment zugewiesen hat, daß außer der 
Reduktion aller Naturphänomene auf Maß und Zahl das Experiment 
geradezu die naturwissenschaftliche Methode ausmacht. So ist es 
nicht verwunderlich, daß man von physiologischer Seite her gar 
nicht darauf kam, die sprachlichen Probleme, die man aufgriff, 
anders zu bearbeiten, als mit diesem Werkzeug, und daß man auf 
Seiten der Linguistik den Wunsch hegte, gerade diese Seite exakter 
Methodologie für sich zu gewinnen, um endlich auch einmal an 
den bündigen Resultaten und der nomothetischen Sicherheit dieser 
Bereiche Teil zu haben. Die Sprechvorgänge gestatteten das ja 
scheinbar leicht, da alles, was in den Ablauf des voll-automatisier- 
ten, unbewußten, „natürlichen Mechanismus der Lauterzeugung 
eingreift (also, wie JESPERSEN mit Recht betont, jeder in den Mund 
gesteckte Finger), bereits als Experiment anzusehen ist. Aber all 
das blieb doch eine bloße Anleihe der Sprachwissenschaft an die 
Physiologie und später an die Physik, selbst bei ROUSSELOT, der 
sich dann am weitesten von seinen Ursprüngen entfernte. Unter 
diese Fächer ist denn auch die Methode der Phonetik glatt aufzu- 
teilen. Das, was diesem synkretistischen Gebilde seine Existenzberech- 
tigung gibt, die einigende Beziehung auf den sprachlichen Mittel- 
und Ausgangspunkt, auf die Sprachen und ihre Systeme, das fehlt 
also in der extrem ausgeprägten ,,Experimentalphonetik” (wie sie 
sich nun voller Stolz und mit Recht nennt), fehlt also auch bei P.-C. 
durchweg, obwohl er keineswegs zu den radikalsten Vertretern die- 
ser Richtung gehört. Dennoch trägt die Entwicklung, die diese For- 
schung genommen hat, manches äußere Zeichen dafür, daß diese 
Beziehung kaum zu umgehen ist. Der erste Lehrstuhl für Experi- 
mentalphonetik am College de France war dem für vergleichende 
Sprachwissenschaft angegliedert: ROUSSELOT wirkte dort neben 
BREAL. Die alte GUTZMANNsche Gründung einer phonetischen 
Zeitschrift, die spätere , VOX", war eine ,medizinisch-pädagogische, 
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Unternehmung und stieß den sprachlichen Teil, den sie übernehmen 
mußte, trotz des „Gesamt“-Titels, der die Einheit wahren sollte, 
später als „Archiv für vergleichende Phonetik” mit vorwiegend 
sprachlichen Arbeiten von sich ab, und auch diese gastliche Zeit- 
schrift für Phonetik, in deren Rahmen ich gegen die Phonetik spre- 
chen darf, wahrt durch den Zusatz „allgemeiner Sprachwissenschaft“ 
die Verbindung zum Mutterboden °°). 


Mag die materielle Seite der Sprache, das Sprechen, hilfsweise 
nach den verschiedensten Methoden untersucht werden, genetisch 
und gennematisch, wissenschaftlich und künstlerisch, physiologisch 
und physikalisch — die Sprache hat aber auch noch eine immate- 
rielle Seite, sie funktioniert als etwas, was nicht in der Materie zu 
fassen ist, und selbst wenn man Positivist ist, kann man auch zu 
dieser Seite der Sprache Zugang suchen, ohne seinen Standpunkt 
darum ändern zu müssen. Die weltanschauliche Frage braucht hier 
durchaus nicht erörtert zu werden, da in der Zuordnung der einen 
Seite zur andern auf jeden Fall die Berechtigung ruht, Objekte ver- 
schiedener Methoden zu vergleichen, wofern nur nachgewiesen wer- 
den kann, daß und warum sie kommensurabel sind. Deswegen gibt 
man keineswegs die „exakte‘‘ Methode auf. Es handelt sich doch 
hier zunächst nur um eine bloße werttheoretische Aufteilung des 
Phänomens „Sprache, die auch dem Positivisten, auch dem An- 
hanger VAIHINGERs durchaus möglich sein sollte. Ohne eine be- 
wußte Zuordnung fremder Ergebnisse zu den ihren wird die Lingui- 
stik Schaden leiden, statt Zuwachs zu erhalten. Die immaterielle 
Seite ihres Gegenstandes mit Maß und Zahl zu erfassen, wird nicht 
gänzlich möglich sein, aber die „exakte'‘ Methode ist ja nicht auf 
Maß und Zahl im üblichen Sinn beschränkt, wie uns gerade ihre 
neueste Entwicklung zeigen sollte. Aus den Resultaten eines Expe- 
riments auf der materiellen Seite Schlüsse zu ziehen auf Erscheinun- 
gen der immateriellen Gegenseite wird sich hier ebensowenig wie 
sonst als erlaubte Methode rechtfertigen lassen: Schon aus der un- 
beeinflußten, durch das Experiment nicht beeinträchtigten, kom- 
plexen Wirklichkeit des Sprechens Schlüsse auf die immateriellen 
Formen zu ziehen, ist nur unter der Einschränkung fiktiver Methode 
und als ausgesprochener Kompromiß mit der praktischen Notwen- 
digkeit möglich, wie wir bereits gesehen haben. Es ist aber auch 
nicht damit getan — und hier liegt vielleicht die größere Gefahr 
von P.-C.s Ansichten — „psychologische Fragen im Anschluß an 
die Phonetik“ zu behandeln (S. 181), nicht genug, der Sprache „rein 
psychische Merkmale" zuzugestehen und sie ‚in erster Linie der 
Sprachpsychologie” zu überantworten (S. 72). Seelische Faktoren 
finden sich bei manchen physiologischen Erscheinungen wesentlich 
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beteiligt, und schon für sie reicht die strenge „naturwissenschaft- 
liche“ Arbeitsweise nicht aus: „der seelische Faktor ist eben nicht 
völlig zu beseitigen‘ klagt P.-C. deshalb z.B. auch bereits bei dem 
physiologischen Problem der Atmung (S. 101, vgl. S. 130). 
Was aber doch ungleich mehr als dies psychologische Beiwerk das 
Wesen der Sprachwissenschaft ausmacht, das ist die schon erwähnte 
Tatsache einer Zeichenfunktion sprachlicher Lautäußerungen. Sie 
stellt das ganze sprachliche Phänomen in die richtige Umgebung, 
aus der man es nur zu oft herauslöst, nämlich in soziale Zusammen- 
hänge. Vielleicht wäre die Soziologie daher auch am ersten berufen 
gewesen, zwischen Sprecher und Sprache methodisch die Brücke 
zu schlagen und die dauernde Schwierigkeit zu beseitigen, unter 
der die Sprachwissenschaft leidet, und an der die Phonetik oft schei- 
tert, Beobachtungen am Individuum ins richtige Verhältnis zur Ge- 
meinschaft und ihrer Überlieferung zu setzen. Auf jeden Fall sollte 
gerade die Phonetik an diesen sozialen und soziologischen Zusam- 
menhängen interessiert sein, da diese soziale Geltung der Sprach- 
schälle ihr ja am ehesten in ihren Verallgemeinerungen nützlich 
sein könnte. In klassischer Weise beschreibt bereits ARISTOTELES 
diese Zeichennatur der Sprachelemente, denn der Anfang von Peri 
hermeneias betrifft ja nichts Anderes '*). Ich möchte sie hier, um 
nicht immer SAUSSURE zu wiederholen, in der neutralen Aus- 
drucksweise J. SCHACHTERS vorführen: „Wir unterscheiden an 
einem Zeichen zweierlei: 1. Etwas, das zum Zwecke des Bezeichnens 
verwendet wird. Wir wollen dieses das Material des Zeichens nen- 
nen, worunter z.B. ... die Schallwellen beim Sprechen zu verstehen 
sind ... 2. Die Festsetzung, wonach das Material in einer bestimm- 
ten Weise gebraucht werden soll. (Die Verwendungsregel.) ... Wir 
wollen aber von einem Zeichen im Sinne des bloßen Materials nicht 
sprechen, da die Festsetzung, daB ein Material auf eine bestimmte 
Art verwendet werden soll, dieses erst zum Zeichen macht. Die ge- 
troffene Festsetzung und das Material machen erst das Zeichen aus 
und nicht dieses allein**). Wir haben also in dieser Setzung sozu- 
sagen den semeologischen Sonderfall der allgemeinen Zuordnungs- 
relation im Sinn der Psychologen vor uns“). Beide Seiten dieser 
Relation mégen ihre Methode fordern, und auf der Seite des Mate- 
rials mag die Physiologie am meisten zu sagen haben, aber wofern 
sie eben nicht nur Sprach- und Stimmphysiologie, sondern Phonetik 
sein möchte, muß sich doch immer wieder beides auf die Einheitlich- 
keit der semeologischen Elemente besinnen, in denen die Sprache 
besteht: SCHACHTER spricht deshalb auch weiterhin nur von einer 
Grammatik des Materials, sichert also schon durch die Wahl dieses 
Ausdruckes die Rückbeziehung aufs Sprachliche “). 
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Von diesen Gedanken, die der Linguistik jetzt völlig vertraut ge- 
worden sind, und die selbst die Physiologie nachachtet “*), will aber 
P.-C. nichts wissen, und so fehlen in seinem Literaturverzeichnis 
z.B. auch alle Namen großer sprachlicher Lautwissenschaftler wie 
SIEVERS, BREMER, LUICK oder JESPERSEN, um von weniger aus- 
gesprochen „phonetisch‘ orientierten Forschern zu schweigen’), zu 
schweigen auch von allem, was auf den Linguistenkongressen der 
letzten Jahrzehnte besprochen worden ist, von allen in- und aus- 
ländischen Versuchen einer wirklichen „Grammatik des Materials‘. 

Um die Sprachwissenschaft in dieser Weise außer Gefecht zu 
setzen, bedarf es einer fast krampfhaften Anstrengung, und gerade 
in der klassischen Form, in der hier der Weg geschildert wird, auf 
dem die Phonetik zu diesem Standpunkt vorgeschritten ist, wird 
es besonders deutlich, daß die Fiktion der Experimentalphonetik 
der nicht minder fiktiven sprachlichen Fragestellung einfach des- 
wegen unterlegen ist, weil sie weniger zweckmäßig ist als diese — 
um durchaus in VAIHINGERs Sinn zu werten. So wird das ganze 
Buch mit all seiner Reichhaltigkeit, von der der Linguist so viel 
haben könnte, doch für ihn schwer überschaubar, weil die sprach- 
lichen Fragen, denen immerhin oft längere Abschnitte gewidmet 
sind, in eine Einteilung nach rein physiologischen Gesichtspunkten 
gepreßt sind, so daß sich Überschriften und Inhalt der Kapitel oft 
wenig entsprechen. Bei dem Mangel eines Sachindex macht es 
Mühe, den Begriff des Lautes unter ,,Ansatzrohr’’, den der Schnalz- 
laute unter „Atemrichtung‘, den der emphatischen Laute unter „Ein- 
und Absätze”, den der Silbe unter „Atmung, und zwar Atembe- 
wegung, den des Höhen- und Stärkenakzents unter ,Atemvolum”, 
den des Silbenschnitts unter „‚Atemdruck", den des Lautwandels 
unter „Phonetik und Sprachpsychologie' zu finden, usw. Dazu wird 
kaum verwiesen und finden sich daher unvermeidliche Wieder- 
holungen. Das alles erfordert eine gründliche Lektüre, über die 
ich mich hier noch dadurch ausweisen möchte, daß ich einige 
wenige Druckfehler verzeichne *°), Die Nachteile dieser Anord- 
nung teilt, wie ich mir durchaus bewußt bin, auch diese Bespre- 
chung, aber sie kann ja ohnehin nur im Sinn eines vielfach impro- 
visierten Gesprächs über die Fülle der Probleme hineilen. 

Abgesehen von diesen Äußerlichkeiten bemerkt man aber auch, 
welche Mühe es der „reinen“ Phonetik bereitet, gewisse Grundsätze 
für sich zu gewinnen, die der Linguist längst verarbeitet hat. Da 
nützt es dem Phonetiker auch nichts, diese nicht erst „seit etwa 
75 Jahren”, sondern seit Jahrtausenden erprobten Begriffe dadurch 
unwirksam zu machen, daß er sie in Anführungsstriche setzt, denn 
in Wahrheit kommt er ohne diese sprachlichen Begriffe selbst nicht 


Gerhardt: Die Fiktion der Phonetik 75 


aus, auch wenn ihm die Fundamentaltatsache einer Inkarnation 
der Sprache in verschiedenen Sprachen bloß zu einem bequemen 
Siegel für bestimmte Artikulationstypen zusammenschmilzt: „Phone- 
tiker, Linguisten und Philologen ... kennen z.B. ein 'deutsches' p, ein 
'französisches' b, einen 'französischen' Nasalvokal, ein 'italienischesr oder 
'spanisches' palatalisiertes n, ] usw. Wie sind sie zu derartigen Äußerungen 
gekommen? Die Antwort ist leicht: sie haben einen imaginären Typ ge- 
wählt und ihn als 'normal' betrachtet. Im Grunde genommen haben sie also 
eine Fiktion aufgestellt, aber unbewußt, was schon an sich den Todeskeim 
in sich trug‘ (S. 93). 

Lassen wir uns, jetzt und künftig, von dem Ton des Vorwurfs 
nicht beirren, mit dem einer Wissenschaft ihre Fiktionen vorgehal- 
ten werden, da es ja selbstverständlich ist, daß keine Wissenschaft 
ohne einen Urteilsmodus auskommen kann, der angeblich gleich- 
berechtigt neben die bereits bekannten tritt, so bleibt doch der Vor- 
wurf zurückzuweisen, die Sprachwissenschaft habe die Fiktion des 
„Normaltyps’ unbewußt aufkommen lassen. Gerade die neueren Be- 
strebungen in der Lautlehre haben es bereits in der Definition ihres 
wichtigsten Grundbegriffes durchaus veranschlagt, daß, wie W. Fr. 
TWADDELL sagt, die einzelsprachliche Lautform „an abstractional, 
fictitious unit‘ darstelle“'), und Fürst N. S. TRUBETZKOY führt die- 
sen Gedanken in Abwehr P. MERIGGIs und B. COLLINDERs noch 
deutlicher weiter: „Da das Phonem zum Sprachgebilde gehört und 
das Sprachgebilde eine soziale Institution ist, ist das Phonem eben 
ein Wert und besitzt dieselbe Art von Existenz wie alle Werte. Der 
Wert einer Währungseinheit (z.B. eines Dollars), ist ebenfalls weder 
eine physische noch eine psychische Realität, sondern eine ab- 
strakte — 'fiktiver Größe. Ohne diese 'Fiktion' kann aber ein Staat 
nicht bestehen‘ ®), und auch die République des Lettres kommt 
natürlich ohne solche methodologische Scheidemünze nicht aus. 
Hier ist also die Sprachwissenschaft sich ihres Vorgehens durchaus 
bewußt geblieben. 

Charakteristisch ist in der angeführten Stelle aber auch, mit wel- 
chem Mißtrauen der Begriff des Normalen hier betrachtet wird. 
Allerdings versteht man dies Mißtrauen, wenn man mit der Phone- 
tik versucht, ihn physiologisch zu bestimmen. Er tritt, so betrachtet, 
in einen naheliegenden Gegensatz zum Pathologischen, im Sinn 
eines klinisch Normalen, und wird dadurch so unfest, daß man 
allerdings an seiner Berechtigung zweifeln kann. So ist er auch bei 
P.-C. behandelt (S. 92f, 125, 164, 178). Nun ist das, was die Lingui- 
stik unter normal versteht, aber keineswegs nur durch die Opposi- 
tion zum Pathologischen bestimmt, sondern bedeutet eben: nach 
Normen bestimmt, von Normen getragen, normhaft. Und da die 
sprachlichen „Normen“ uns längst greifbar geworden sind, gleich, 
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ob man sie nun im engeren Sinn als (nachträglich abgelesene) 
Normen des Gebrauchs ansieht oder als vorträglich gewußte For- 
men der Realität, so besteht gar kein Grund, diese unentbehrlichen 
Ordnungsbegriffe oder nur Begriffe auf irgend eine andere Weise 
zu definieren als sprachlich. Dies um so weniger, als sie auch dem 
einfachsten Sprecher durchaus bewußt sind oder werden können “), 
und da zwischen Norm und Form, so sehr man jetzt auf ihrem onto- 
logischen Unterschied herumreitet, praktisch so wenig Diskrepanzen 
auftreten, daß ein stetiges Kontinuum der Verständigung nur sel- 
ten ernstlich gefährdet ist, und daß aus dem „bon usage” nachträg- 
liche Regeln abgeleitet und respektiert werden, die zu einem ge- 
wissen Teil dann wieder vorher gewußt werden. Wenn sich also 
für den Phoniater der Begriff einer „normalen Phonation” nur als 
bewußte Fiktion ergibt, so für den Linguisten der eines „normalen 
Sprechens" zumindest sehr viel rascher und einfacher. Es deckt sich 
seine Auffassung des ,normalen” oder „natürlichen Sprechens 
(vgl. Zs. f. Phon. 2, 1948, S. 89) auch mit einem „Grundgesetz der 
Aesthetik, das besagt, alles unfreiwillig (d.h. funktionslos) die Auf- 
merksamkeit Erregende wirke unschén‘'“*); und dies Zusammen- 
treffen aesthetischer Axiome mit den Grundlagen des Sprach- 
bewuBtseins eröffnet ebenso weite wie tröstliche Ausblicke auf das 
bisher so verlassene Gebiet der Sprachaesthetik °°). 


Es fragt sich also nur, in welchem Sinn der Phonetiker den ferti- 
gen Terminus verwenden kann. P.-C. selbst gebraucht ihn, trotz 
aller Gänsefüße, und obwohl er auch hier auf den Gegensatz des 
Normalen zum Pathologischen, zum Sprachfehler, hindrängt, in 
sprachlichem Sinn: „Das Problem des Einzellautes führt nach näherer 
Prüfung verschiedener Sprachen zu der Feststellung, daß manche Laute, 
die in der Sprache A ‘hormal: sind, in der Sprache B als ‘Sprachfehler: 
gelten; zerebrales t und d oder bilabiales f und v sind im Ewe 'normal', 
aber nicht z.B. im Deutschen, Italienischen usw. ... Es kommt nänılich 
darauf an, ob ein bestimmter Laut Gemeingut einer Sprache ist, dann gilt 
er e consensu gentium als 'normal'“, und nun allerdings doch wieder ins 
Physiologische gewendet: „ist er dagegen nur bei einigen Angehörigen der 
betreffenden Sprache vertreten, so wird er als 'pathologisch', als Dys- 
arthrie betrachtet” (S. 177). Wiederum kommt es hier ja nicht auf Na- 
men, nicht darauf an, nur irgend eine Terminologie konsequent zu 
gebrauchen: wenn man Dysarthrie durch Unkorrektheit, Fehler- 
haftigkeit ersetzt, dann ist im Grunde gegen den Inhalt dieser Stelle 
nichts zu sagen, und es scheint mir auch ohne Belang, ob man die 
sprachlichen Formen, wie P.-C. auf S. 220 tut, „von den betreffen- 
den Sprachgemeinschaften unbewußt aufgestellte typische Fiktio- 
nen" nennt, oder den kürzenden Ausdruck des „Normalen' ver- 
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wendet. Ob sie bewußt oder unbewußt, ja, ob sie überhaupt „auf- 
gestellt seien, braucht die Sprachwissenschaft nicht zu beschäf- 
tigen °°), aber der Typ ist es, um den es ihr geht, und daß: das etwas 
Anderes ist als der „Durchschnitt, daß es aber gerade neben dem 
quantitativ faßbaren Durchschnitt des „Normalen, wie ihn die 
mathematische Großzahl-Forschung herstellt °”), besonders deutlich 
als Geltungsgrad, als Wert hervortritt, das hat P.-C. auf S. 136 ff 
seines Werkes ja an einem hübschen Beispiel, das seinem Spür- 
sinn alle Ehre macht, selber gezeigt **), hat dort bereits aus einem 
populären Aufsatz der „Koralle” zitiert, daß Typus die Voraus- 
setzung, Durchschnitt das Ergebnis einer Vergleichung sei, und er 
gibt es ja schließlich auch selber zu: „Übrigens ist die Normierung 
der Laute bei Anwendung der Phonetik auf die Linguistik oder auf 
die Sprachpsychologie unbedingt erforderlich, für rein theoretisch- 
phonetische Zwecke dagegen nicht so sehr, obwohl auch hier ge- 
wisse Grundsätze zur Beurteilung etwaiger Anomalien ... nötig 
sind” (S. 93). Mehr, als solche Grundsätze zur Beurteilung von Ano- 
malien, stellen ja aber auch die sprachlichen Normen nicht dar, und 
so endet P.-C. schließlich doch ganz im Sinn der sprachlichen Wert- 
theorie. Die wichtigste Aufgabe des Normbegriffes ist ja nicht, 
uns das „Normale‘ mit unbedingter Eindeutigkeit vorzustellen, son- 
dern uns die Einführung des Begriffs der ,, Variante” zu ermöglichen, 
den einer Streuung der normativ gebündelten Merkmale. Und dieses 
Gegensatzpaar erkennt P.-C., wenigstens für die ,,Durchschnitts- 
fiktion”, also die Norm im Sinn der Häufigkeitsanalyse, offenbar an, 
denn er sagt: „Ein anderer Weg, um eine 'phonetische Norm' zu 
erzielen, besteht in der Verwendung mehrerer Gewährsleute, um 
aus den Varianten ihrer Aussprache einen Durchschnitt zu gewin- 
nen“ (S. 169). Dergleichen ist ja möglich geworden, seitdem die 
Schallplatte erfunden ist**®), aber auch erst seit dem, und diese ganze 
Variantenproblematik ist eigentlich erst durch die Arbeit an der 
Schallplatte dringlich geworden. Diese praktische Arbeit hat die 
theoretische Gewißheit bestätigt, daß man das Urteil der Sprach- 
gemeinschaft in irgendeiner Form einschalten muß, wenn man mo- 
mentane Äußerungen einzelner Sprecher auf den Generalnenner 
irgendwelcher Durchschnittswerte bringen will. Daß dies unbedingt er- 
folgen muß, ist freilich in der „Verwendung mehrerer Gewährsleute” 
nur angedeutet, die hier noch als ein Weg neben anderen gesehen 
wird; aber wie und wo dies Urteil einzuholen ist, das ist ja auch 
keine einfache Frage, und man muß sich darüber erst einig werden. 
Die Phonometrie, deren Durchschnittswerte P.-C. hier nennt °°), hat 
sich wohl um die phonetische Textkritik bemüht, die hier vonnöten 
ist, und die denselben Gesetzen untersteht, wie die Handschriften- 
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kritik”), aber ihre Versuche, das subjektive Urteil eines Rezensie- 
renden durch eine Mehrheit unbewerteter Varianten zu ersetzen, — 
Versuche, die übrigens ihr genaues Gegenstück in der Handschrif- 
tenkritik haben), sind nicht völlig geglückt, und sie müßte sich 
zu diesem „Subjektiven‘ erst so offen zurückbekennen, wie es in 
der Handschriftenkritik etwa A. E. HOUSMAN getan hat *). Aller- 
dings: so subjektiv darf nur der entscheiden, der zu einem solchen 
Urteil in jeder Weise berechtigt ist. Sicherlich ist es geboten, meh- 
rere solcher muttersprachlichen Urteile gegeneinander abzustimmen, 
um ganz sicher zu gehen, aber wo findet man immer mehrere in 
gleicher Weise Urteilsberechtigte? 


Bei vielen entlegeneren Sprachen und Dialekten muß man mit 
einer sekundären Kenntnis der Aufnehmenden und Beurteilenden 
in ähnlicher Weise rechnen, wie mit unwissenden Schreibern und 
Diktierenden in der Handschriftenkritik. Es ist dann in der Tat eine 
„phonetische Eichung‘ der Abhörer nützlich, wie sie P.-C. nach 
DEMPWOLFF auf S. 174 vorschlägt, ohne zu wissen, wie vorzüglich 
er hier linguistische Forderungen unterstützt: das läßt der Ausdruck 
„Versuchspersonen‘“ statt des eben richtiger verwendeten „Gewährs- 
leute‘ vermuten. Die Versuche, die P.-C. auf S. 173ff. bespricht, 
zeigen, daß da noch reiche Arbeit für die Wahrnehmungspsycho- 
logie zu leisten bleibt, ehe man sicher werten kann. „Es hört doch 
jeder nur, was er versteht‘, und während das Hören ein Bundes- 
genosse des Verstehens, ist das Verstehen ein Feind des Hörens. 
All das sind Dinge, die die Handschriftenkritik sich längst an den 
Sohlen abgelaufen hat, die die junge Technik der Hör-Kritik aber 
erst neu erproben muß. Daß „Wissen und Können zweischneidige 
Werkzeuge‘ sind, „weil sie einerseits die Entzifferung der Vorlage 
erleichtern, andrerseits aber auch zu (falschen oder richtigen) Ver- 
mutungen über den Text mehrdeutiger, auffälliger und ausgelasse- 
ner Stellen ermutigen“, kann man in KANTOROWICZens Einfüh- 
rung ebenso bedacht finden, wie, daß die Muttersprache des Schrei- 
bers auf seinen Text Einfluß hat. Daß der sprachgeschichtliche vom 
sachlichen Maßstab zu trennen ist und die Kritik im allgemeinen 
konservativ zu verfahren hat (in dubio pro norma), daß das „Vor- 
urteil der großen Zahl" zu vermeiden ist, daß bei Fremdkörpern wie 
Zitaten, Eigennamen usw. die Gefahr von Fehlern wächst, daß man 
mit Mischtexten zu rechnen hat und der Zufall in der Überlieferung 
eine meist unterschätzte Rolle spielt, das alles kann man in gleicher 
Weise für die Hör-Kritik übernehmen, und KANTOROWICZ selbst 
legt es nane, so zu verfahren, da er bereits selber MERINGERs und 


MEYERs sprachpsychologische Untersuchungen zur Vergleichung 
heranzieht °%). 
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So ändert die Zahl der Gewährsleute nichts an den Grundregeln 
kritischen Verfahrens. Statistik ersetzt keine Sprachkenntnis, phone- 
tische Schulung macht dennoch nie ganz von ihr frei. 

Diese Sorge der Linguistik fühlt P.-C. hier also schon mit, und nicht 
nur hier: Auch die folgende Stelle zeigt, wie selbstverständlich er 
auf die gleichen Erscheinungen stößt, wie die Linguisten, daß er 
sich aber dann um so bewußter vom Sprachlichen abwendet, je 
geringer die Differenz der beiden Betrachtungsweisen wird: 

„Wir unterhalten uns mit einem Menschen, der aus einer anderen Gegend 
stammt als der, in der wir geboren worden sind, Er beherrscht wohl die 
‘Normalsprache', trotzdem merken wir nach kurzer Zeit, daß er kein Ein- 
heimischer ist; seine Behandlung der vier phonetischen Faktoren (Farbe, 
Stärke, Höhe, Dauer) ist verschieden von der unsrigen und unserer ge- 
wohnten Umgebung, Eine derartige Feststellung ist nicht etwa ausschließ- 
lich phonetisch vorgebildeten Menschen vorbehalten, sie wird vielmehr 
sogar von Menschen gemacht, die man durchweg als 'unkultiviert‘ bezeich- 
net und die noch nicht einmal das Wort 'Phonetik' kennen. Das deutet 
darauf hin, daß der betreffende Beobachter — freilich unbewußt — eine 
'phonetische Norm’ innerhalb seiner sprachlichen Gemeinschaft aufstellt. 
In dieser Beziehung ist also 'etwas dermaßen Typisches' da, daß es selbst 
Laien als solches auffällt und für eine Beurteilung verwendet wird. Um so 
mehr ist zu erwarten, daß bei bewußtem Vorgehen dieses phonetische 
'Etwas' erfaßt, géordnet und planmäßig verwertet werden kann: wir brau- 
chen nur jemanden zu wählen, der sich für die betreffende Sprache typisch" 
verhält. Dabei müssen wir uns allerdings dessen bewußt bleiben, daß wir 
uns einer typischen Fiktion bedienen, denn wir sehen willkürlich von allen 
möglichen feineren Variationen der einzelnen Vertreter der in Betracht 
kommenden Sprache ab: d.h. wir halten die gewählte Vp. für mustergültig, 
tun also so, als ob sie das 'Ideal' darstelle‘ (S. 168 f.). 

Wir sehen immer wieder, wie P.-C. absichtlich diese Fragen aus 
ihrer sprachlichen Beziehung löst, in der sie ihren Sinn haben, ob- 
wohl er nicht zu hindern vermag, daß auch seine Ergebnisse nach 
dem sprachlichen Pol hinstreben — in diesem Fall dem „ganzheit- 
lichen‘ Gefühl sprachlicher Specifica in mundartlicher Ausprägung. 
Immer wieder verschieben sich ihm dadurch längst gesicherte Dinge 
sachlich und terminologisch in unvorhergesehener Weise. So wird 
aus der Tatsache, daß der Zugang zu allen Phänomenen der Sprache 
durch die Sprachen führt, daß sie also zunächst eigentliches Objekt 
der Sprachwissenschaft sind und es von je waren, so wird aus die- 
ser Binsenwahrheit der Linguistik lediglich eine Schwierigkeit bei 
der Auswahl der „Versuchspersonen‘, von der man im Sinn einer 
„neglektiven Fiktion ohne Schaden absehen könne: „Wir Fach- 
phonetiker untersuchen die Vorgänge "unabhängig vom Ort', d.h. 
ohne Berücksichtigung des Geburtslandes und der Sprache der Vp. 
Wir abstrahieren also von den Verschiedenheiten der Sprachen 
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und nehmen folgenden Standpunkt ein: normale Menschen °°), einer- 
lei in welchem Teil der Erde, verfügen über Phonationsorgane, und 
wenn sie sie gebrauchen, so führen sie damit Bewegungen aus und 
erzeugen Stimme und Laute. Es ist also für den Fachphonetiker 
gleichgültig, ob die Vp. aus dem fernen Osten oder aus Westeuropa 
stammt, denn er will nur die Hauptrichtlinien des Verhaltens der 
Phonationsorgane im allgemeinen gewinnen. Es handelt sich dabei 
um eine abstraktive (neglektive) Fiktion” (S. 93 f.). 

Das Recht zu dieser Fiktion, die die Phonetik der gesamten lin- 
guistischen Nötigung entheben soll, wird expressis verbis ver- 
fochten: 

„Es sei für einen Menschen unmöglich — so wird uns entgegengehalten — 
Laute anders zu bilden als in seiner Muttersprache und, da jede Sprache 
ihre sogenannten phonetischen Merkmale hat und dementsprechend die 
Laute gebildet werden, so könne man nicht diese Eigentümlichkeiten der 
Sprache der betreffenden Vp. einfach übersehen. Eine solche Äußerung 
zeigt u. a. daß der Gegner über das Grundwesen der Fiktion nicht im 
klaren ist. Unser hier zur Diskussion stehender fiktiver Standpunkt ist 
durchaus begründet, denn der Phonetiker strebt danach, allgemeine, für die 
gesamte phonierende Menschheit geltende Grundsätze zu gewinnen; u.a. 
will er beispielsweise feststellen, (1) wie viele Stimmein- und -absätze es 
gibt, (2) welche und wie viele Laute bzw. Lautkombinationen möglich sind, 
(3) inwiefern Laute sich gegenseitig artikulatorisch beeinflussen können, 
(4) welche Beziehungen z.B. zwischen Stärke und Höhe und Dauer zu ver- 
zeichnen sind usw. Das alles immer, wie gesagt, vom allgemeinen Stand- 
punkt aus und nicht in Bezug auf das spezifische Verhalten der Laute in 
einer bestimmten Sprache, denn das ist eine Aufgabe, die ausschließlich 
dem Sprachwissenschaftler oder dem Philologen zusteht” (S. 94). 

Es ist wertvoll, daß P.-C. hier Beispiele für das gibt, was er als 
menschheitliche Fragen der Phonetik betrachtet, in denen sie be- 
rechtigt sei und die Möglichkeit habe, sozusagen unter Umgehung 
des Dienstweges der Linguistik unmittelbar an die höhere Instanz 
zu appellieren, nicht in dem Sinne, daß „ähnliche Einzelsysteme 
verglichen und Unklarheiten innerhalb des einen durch ‚verwandte‘ 
Erscheinungen geklärt werden (also z. B. Tonverlaufsgegensätze 
verschiedener Einzelsprachen, in denen dergleichen sprachlich rele- 
vant ist), sondern im Sinn einer praestabilierten Gemeinsamkeit, 
einer Menschheitsphonetik. (Wird fortgesetzt.) 


Anmerkungen: 


1) S. SINGER, Vorträge und Aufsätze, Tübingen 1912, S. 184. Daß die 
Wurzeln freilich in Wahrheit tiefer liegen, sei hier zur Vorsicht angemerkt: 
„Stoisch, und wohl erst durch die Vermittlung stoischer Motive sokratisch, 
ist im besonderen die Rückbeziehung der logischen und erkenntnismäßigen- 
Geltung auf die ethische, jene charakteristische Verbindung der Begriffe 
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‘Irrtum' und 'Willensschuld', wie sie später bei DESCARTES wiederkehrt’’ 
usw. (R HONIGSWALD, Die Philosophie des Altertums, Leipzig—Berlin 
1924, S. 378). 

2) H. VAIHINGER, Die Philosophie des Als-Ob, 3. Aufl., Leipzig 1918, 
S.20 (im Folgenden durch V. abgekürzt). Extremer formuliert es die Über- 
schrift zu dem unterdrückten Paragraphen 8 der ersten Fassung (S. 18 
Anm.): „Die Erkenntnistheorie ist eine von der Logik abhängige Funktion”, 
vorsichtiger S.23: „Denn alle logische Theorie mündet in die Erkenntnis- 
theorie ein.” 

3) V.S.93. Vgl.S.160: „Nur der Mensch ist ethisch, logisch — nur er will 
eine ethische, eine logische Weltordnung schaffen" (S. 93 heißt es sogar 
mit Bindestrich: „das ethisch-logische Prinzip‘), und: „Ob schließlich die 
logische und die ethische Bearbeitung der Wirklichkeit selbst wieder auf 
ein höheres Grundprinzip zurückzuführen seien ... das ist wieder eine 
Frage die wir hier erheben, aber nicht lösen können” usw. 

20V S, 160, 

Sea i 5.290, 

VS. 295. 
VrE53179: 
WW SE REE 
Vie Sas3z. 
WY So SF 

Sa AV ea 9.192. 

12) Selbst wenn man mit H. RICHTSCHEID, Das Problem des philosophi- 
schen Skeptizimus erörtert in Auseinandersetzung mit VAIHINGERs Philo- 
sophie des Als-Ob, Gießener Phil. Diss. 1935, S. 32f., dies nur als gleich- 
nishafte Wendung für den ,gewôhnlichen” Standpunkt des alltäglichen 
Verhaltens ansehen will. 

aS\EV 5. 396: 

14) V. S.115. Inwieweit VAIHINGERs Lehre positivistisch und idealistisch 
ist, erörtert kurz K, STERNBERGER in seiner Anzeige von VAIHINGERs 
Werk, KANT-Studien 20 (1915), S. 335. 

HV SH1Sß: 

46) V. S.II, vel. 606 f. und, natürlich, die , Monographie” über das Als-Ob 
bei KANT, die VAIHINGER in sein Buch eingeschoben hat (S. 613—733). 
Einen ,,Kantianer des 20. Jahrhunderts‘ nennt er sich mit charakteristi- 
schem Stolz auf S. 113, wo er auch im allgemeinen betont, daß „manche 
der hier entwickelten Ansichten auf den ersten Anblick paradox erschei- 
nen möchten, während sie doch faktisch, wenn auch unter anderem Namen, 
teilweise schon wissenschaftliches Gemeingut sind, teilweise von großen 
Philosophen ausgesprochen worden sind.” 

17) V. S.603, vgl. STERNBERGER S. 331f. 

EV S.41, 

19) S.-S. 124, 

SVE S ifs 
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21) Vgl. sein Gesetz der Ideenverschiebung S. 227. VAIHINGER charak- 
terisiert übrigens seine zeitgenössische philosophische Umgebung selbst 
auf S. IIIf. (Vorrede zur zweiten Auflage). 

22) Vgl. Abbé MILLET, L'Abbé ROUSSELOT, Sonderdruck aus Modern 
Lang. 1924, S. 3. 

23) RICHTSCHEID S. 4: „Denn in welchem Verhältnis die Sphäre des 
Logischen überhaupt zur Wirklichkeit stehe, ob sie von ihr ‘abweicht' oder 
ihr 'Abbild’ genannt werden könne, das muß hier nicht in Frage gestellt 
werden, wo es sich darum handelt, die Fiktionen als neutrale Umwege 
unter den übrigen Wegen (Urteilsmodi) des Logos aufzuweisen.” 

24) „Ursprünglich liegt in rein logischen Untersuchungen an und für sich 
noch nicht die Tendenz, sich zu einer universalen Welt- und Lebensan- 
schauung zu erweitern”, sagt er selbst auf S. 112. Vgl. überhaupt, was auf 
S. 111—12 über die Beziehungen zwischen Logik und Erkenntnistheorie 
gesagi ist, und Anm. 2 hier. 

25) Ansätze dazu sind auf S. 160f. in den Bemerkungen über Widerspruch 
und Sünde und die ,,ethisch-logische’’ Weltordnung oder in der Kritik von 
NIETZSCHEs „Metaphysik des Als-Ob" auf S. 787f. immerhin diskret 
angedeutet. 

26) Z. B. FR. HOFMANN, Dogmatischer und kritischer Fiktionsbegriff. 
Eine logisch-erkenntnistheoretische Kritik VAIHINGERs, ungedruckte Er- 
langer Phil. Diss. aus der Schule P. HENSELs, 1923. Vgl. die in Anm. 12 
und 37 genannten Arbeiten, besonders die Bibliographie der letzteren. 

AJAVAS: 23; 

28) R. HONIGSWALD S. 384f. 

SERICHTSCHEIDNS. 13. 

30) V.S. 609 usw. Man muß sich auch erinnern, daß VAIHINGER, nach S. 11, 
das Sein nicht für „unlogisch“ hält, obwohl er es für „nicht logisch‘ erklärt. 

ED EV.E53286..1.0, 

SANE SE XII, 

83) V. S, 19, 159 usw. 

34) Uber diesen Begriff besonders vgl. man HOFMANN und RICHT- 
SCHEID sowie STERNBERGER S. 336. : 

35) Z. B. S. 289 usw, 

36) Vgl. S. 326. 

7) S. 192 usw. Vgl. STEPHANIE WILLRODT, Semifiktionen und Voll- 
fiktionen in VAIHINGERs Als-Ob, Studien und Bibliographien zur Gegen- 
wartsphil. 7, Leipzig 1934, S. 5 ff. 

38) 69/4 vom April 1948, Sp. 160. 

») V.S. 155, wörtlich — S. 583 f., vgl. STERNBERGER S. 330. Um welche 
Reihe es sich im Falle „Als-Ob“ handelt, spricht er auf S. 591 näher aus: 
„Der Partikelkomplex 'als ob' dient dazu, ein vorliegendes Etwas mit den 
Konsequenzen aus einem unwirklichen oder unmöglichen Falle gleich- 
zusetzen” (im Original gesperrt), vgl. S. 154ff. über den „syntaktischen 
Gebrauch des ,,Als-Ob”, S, 164 und 587 ff. Man erinnere sich auch des 
rein sprachlichen Ausgangspunktes vieler Fragen des Logikkalküls: 
H. SCHOLZ, Forsch. u. Fortschr, 17/35—36 (Dez. 1941), S. 382 f. 
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or (1911) 25-109. 

42) S. 154, zumeist wörtlich — 583. Man bedenke W. WUNDTs und 
L. STEINTHALs Einfluß auf V. (s. S. II) und vgl. noch folgende Stellen 
sprachlicher Erläuterungen: 154ff., 211f., 305, 368 ff. (33 =), 375, 388 ff. 
(nach GRUPPE), 400 ff. und 578 ff. 

43) (1924—25), S, 247 ff. 

44) So der Begriff der „Wirklichkeit auf S. 225 f.: „Demnach sind hier mit 
"Wirklichkeit' bestimmte Vorstellungen, Vorstellungsverbindungen und Be- 
griffsgebilde gemeint, die wir als realgültig betrachten können. Ebensogut 
hätte ich die Bezeichnung 'Tatsachen' anwenden oder mit SCHOPEN- 
HAUER von "allgemeinen Wahrheiten' reden können, zumal er zu deren 
näherer Erklärung u.a. ein phonetisches Beispiel (nulla animalia vocalia, 
hisi quae pulmonibus respirant) anführt. Beide Bezeichnungen kamen mir 
aber nicht zweckentsprechend vor; ich entschloß mich daher für "Wirklich- 
keit', obwohl auch dieser Ausdruck mich nicht vollauf befriedigt. 

45) „Wir verstehen darunter diejenige internationale ‚Weltanschauung, 
welche auf den philosophischen Untersuchungen von HUME, KANT und 
auch COMTE beruht‘ (V. S. 112). 

48) S,S.134. Bedenken wir allerdings, daß gerade die barocke Kunst bis 
Benedetto CROCE den erstaunlichsten Fehlurteilen ausgesetzt ist. 

47) Arch. f, vgl. Phon. 4 (1940), S. 83 ff. 

48) Vgl. hier Anm, 21. Man erwäge übrigens, ob nicht GOETHEs vier 
Epochen der Wissenschaften genau so gut oder schlecht in der Phonetik 
wiederzuerkennen wären, wie COMTES oder VAIHINGERs drei, nämlich 
die kindliche, empirische, dogmatische und ideelle. 

49) Vgl. Abb. 2. Die „phonetisch unbegabten” Griechen und Römer mit 
ihren „haltlosen Anschauungen” kommen auf S, 179 nicht besser davon, 
obwohl es sich bei der angeführten Stelle aus PRISCIAN II1 (Ausg. v. 
M. HERTZ in KEILs Gramm. Lat. II. Lpz. 1855, S. 44, Z, 4ff.) um durch- 
aus aktuelle Mitteilungen über die Gruppenphonologie des Lateinischen 
handelt. 

5%) Vgl. auch, wie auf S.91 und 97 das Wort „Fortschritt verwendet ist, 
ferner S. 170 (,1667, also zu einer Zeit, in der die Phonetik sich schon 
auf einer bemerkenswerten positiven Grundlage bewegte‘), usw. 

51) Als Ersatz müssen die methodologischen Indices auf S. 228f. dienen. 

52) Denn das sind nach S. 63 alle phonetischen Fälle der Fiktion. Wenn 
es so ist, so sollte diese Tatsache nicht derart unter den Tisch fallen. 

LA ANERS 25; 

52) Obwohl R. OLESCH sie in einer populären Übersicht der russischen 
Phonetik (Russischunterricht I/2, Okt. 1948, S. 58) wieder aufnimmt: „Die 
Bezeichnung ‚Phonetik‘ steht im Zusammenhang mit dem griechischen 
Wort für Stimme..., da aber Spracherzeugung eng verbunden ist mit 
Lautbildung, beschäftigt sich die Phonetik nicht nur mit der Stimme, son- 
dern auch mit den Lauten“; er bemüht sich dann allerdings, auf die funktio- 
nale Seite der Phonetik gebührend hinzuweisen. 


84 Gerhardt: Die Fiktion der Phonetik 


55) Vgl. E. ZWIRNER und K. ZWIRNER, Grundfragen der Phonometrie, 
Phonometr. Forsch. A 1, Berlin 1936, S. 44 ff. 

56) „Aufgabe der Phonetik ist nämlich, das Zustandekommen der Laute 
zu erforschen” (P.-C. S. 170). Deutlicher definiert es P.-C.s Buch: Experi- 
mentelle Phonetik, Samml. Göschen 844, Berlin-Lpz. 1921, S. 7: „Die expe- 
rimentelle Phonetik ist die Wissenschaft von der Phonation, d. h. von der 
Stimme und den Lauten mit, den ihnen eigentümlichen Componenten: 
Farbe, Höhe, Stärke und Dauer... Die Aufgaben der experimentellen 
Phonetik besteht darin, sich in der Gegenwart vollziehende, vom Ort un- 
abhängige Phonationsvorgänge im normalen Organismus festzustellen, zu 
zergliedern, zu ordnen und die Bedingungen ihrer Veränderungen zu er- 
forschen. Ebendort S. 8: „Die Mathematik, die Physik (vor allem die 
Akustik), die Anatomie, Entwicklungsgeschichte und Physiologie (ins- 
besondere des Menschen) sind die Grundlage, auf der der Experimental- 
phonetiker selbständig weiter baut; er braucht streng genommen keine 
anderen Vorkenntnisse, um auf seinem weit ausgedehnten Gebiet rein 
theoretisch tätig zu sein.“ Ähnlich in dem späteren Werk: Die Experimen- 
telle Phonetik in ihrer Anwendung auf die Sprachwissenschaft, 2. Auflage, 
Berlin 1924, S. 137. 

57) Über „gennemisch” und genetisch vgl. P.-C. auf S. 69 des bespro- 
chenen Buches. 

58) Sie ist wohl bei P.-C. S. 67 gemeint. 

5%) Diese Rangordnung ist ja schon aus dem Titel des Werkes zu ent- 
nehmen, das in Anmerkung 56 als letztes angeführt ist und geht auch aus 
dem Schema auf S. 73 des neuen Werkes hervor. 

80) Denn die Sätze auf S. 230, die bei rechter Auslegung alles ergeben 
würden, was vonnöten ist, sind wohl mehr rhetorisch-metaphorisch ge- 
sprochen: „Was ist Sprache? Akustisch oder optisch gestalteter Geist." 

61) Aus den JELLINEKschen Kollektaneen: „Es muß für einen Natur- 
forscher lächerlich sein zu sehen, welche selbstverständlichen Dinge in 
der Germanistik und Philologie überhaupt als neue Richtungen mit dem 
Anschein von Revolutionen auftreten, die gegen altbefestigte Autoritäten 
zu kämpfen haben: z.B., daß neuere Literatur ebenso philologisch-histo- 
risch zu behandeln sei als die alte, d. h. ein Jahrhundert zurück, nicht 
anders als drei Jahrhunderte, die modernen Sprachen ebenso auf histori- 
scher Entwicklung beruhen als die alten, keine «Entartung». Vergleiche 
Begriffe der ‚historisch-philologischen Methoden, daß, wenn A von B ab- 
geschrieben, A-+-B nur den Wert eines Zeugnisses besitzt, daß, wenn ein 
Autor an einer Stelle lügt oder sich Märchen aufbinden läßt, er auch an 
anderen verdächtig wird, daß zeitgenössische Berichte vertrauenswürdiger 
sind als solche, die ein Jahrhundert später geschrieben, verfaßt sind." 
Ähnlich schreibt er unterm 17. XI. 1884 an W. SCHERER: „Ich glaube, wir 
sollten es aufgeben, von philologischer oder historischer Methode zu 
sprechen. Es würde doch ein Naturforscher sehr staunen, wenn er er- 
führe, daß wir darunter verstehen, nicht Zeugnisse eines A und B für 
gleichwertig anzusehen, wenn sich nachweisen läßt, daß A von B ab- 
geschrieben hat“ (S. SINGER, Zs. f. öst. Gymn. 60, 1909, S. 719 £.). 
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62) Paralipomenon zum Faust Nr. 209. Es ist die „Unruhe“, in die man 
nach P-C.s sonst schönen Bemerkungen auf S. 139 gerade nicht geraten 
soll. Derselbe Gedanke übrigens auch in den Maximen und Reflexionen 
aus Kunst und Altertum: „Eigentlich weiß man nur, wenn man wenig weiß; 
mit dem Wissen wächst der Zweifel.‘ 

63) V, S. 289, im Original gesperrt, vgl. 296 usw. 

64) Dies im Sinn von J. SCHÄCHTER, Prolegomena zu einer Kritischen 
Grammatik, Schriften zur wissensch, Weltauffassung 10, Wien 1935, S. 37. 

63a}=SCHACHTER S. 10. 

85) Vgl: auch Zs. f. Phon. 2 (1948), S. 84 und J. SCHACHTER S. 37 über 
die „Feststellung der bestehenden Regeln“, das ,,Ablesen"’, das er als 
einen eigenen zweiten Teil der Grammatik von der ,,Gesetzgebung', der 
„Festsetzung‘, scheidet. 

66) Auch einer ihrer neueren Vertreter wie Fürst N. S. TRUBETZKOY 
sieht in dieser Situation der Sprachwissenschaft einen methodischen 
Grund dafür, daß sie naturwissenschaftliche Hilfe in Anspruch nehmen 
dürfe, wenn er für ein richtiges Ziel gerade der Abhörphonetik hält, die 
Sprache so wahrzunehmen, „wie es ein Fremder, der die betreffende 
Sprache nicht versteht, tun würde" (TCLP 7, 1929, S. 14). 

67) Sicherlich hat man im allgemeinen auch oft zu schnell resigniert; 
das zeigen die interessanten Ergebnisse H, FREIs über Töne und Aspekte 
im Chinesischen nach einheimischem Sprachbewußtsein (Comment un 
Chinois de Pekin se représente les tons, Vortragsauszug der Société 
Genevoise de Linguistique, 26. 4. 1941, vgl. Ch. B. MILLER, An Experimen- 
talphonetic Investigation of Whispered Conversation, Bochum-Langen- 
dreer 1934, S. 31 ff., und H. FREI, Un Système Chinoise des Aspects, Acta 
Ling. 2, 1940—41, S. 137 ff.). 

88) Phonometry, Phonology and Dynamic Philology; an attempted Syn- 
thesis, Am. Speech Dec. 1938. 

89) Seitdem der Phonograph erfunden ist, gibt es keine Ausrede mehr, 
zumal bereits E. BRUCKE, gerade er, die ungeheuren Möglichkeiten er- 
kannt hat, die die akustische Urkunde dem Sprachwissenschaftler bietet. 
Er schreibt am 15. XI. 1889 an E. DU BOIS-REYMOND: „Was die An- 
wendung des Phonographen anlangt, habe ich eine nicht erwähnen hören, 
welche mir doch sehr interessant scheint. Man sollte in den verschie- 
denen lebenden Sprachen mustergültig hineinsprechen lassen und die 
Rollen staubfrei aufbewahren. Man weiß heute nicht, wie vor hundert 
Jahren in Paris französisch gesprochen worden ist’ (E. TH. BRÜCKE, Ernst 
BRUCKE, Wien 1928, S. 54), Heute könnte man es bereits wissen, Alle 
die erörterten Einflüsse des Affekts (H. SPERBER), der Mode (besonders 
W. HELLPACH), fremder Substrate, des Klimas, des Generationenwechsels 
(den z.B. Fürst N. S. TRUBETZKOY außerordentlich scharf betont, s. Arch. 
f. vgl. Phon 1, 1937, S. 142f.), aller Streit darüber, ob die Tatsache dieser 
Veränderungen mehr vom Sprechenden her, durch eine langsam wachsende 
Variationsbreite der Aussprache realisierter Formen, oder, wie ich selber 
gelegentlich angedeutet habe, dadurch zu erklären sei, daß Formen selbst 
sprunghaft neu gesetzt werden, also der Wahrnehmende das Schwer- 
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gewicht der Änderung trägt, all das ist nutzloser Wortstreit gegenüber 
der Möglichkeit, glücklicheren Nachkommen eine Schallplattenreihe zu 
überliefern, die sie dann abhören und danach (erst danach) beurteilen 
können, wie dergleichen vor sich geht. Natürlich wird hier ein Einzelfail 
(etwa eine „Phonetique généalogique”, wie sie ROUSSELOT erträumte), 
noch nichts darüber sagen, wie sich die Anstöße des Einzelnen nun ins 
Allgemeine fortpflanzen, und ob sie überhaupt von außen (durch große 
Individuen oder dergleichen) herrühren können — aber wie unendlich viel 
wäre schon damit gedient! P.-C. versetzt, wie ich wieder und gerade 
hier mit Bedauern feststelle, den Sprachwissenschaftlern manchen Hieb, 
obwohl er sie darin gerade mißversteht, daß für sie „nur der endogene 
Lautwandel existiert‘ (S. 192). Draußen und drinnen sind hierbei nicht nur 
gleich Sprecher und: Hörer, sondern gleich Sprache und Sprechen, und daß 
der Lautwandel nicht nur auf der einen Seite zu suchen sei, ist immerhin 
wahrscheinlich. Wohl aber gibt es Lautwandel nur, wo man Laute an- 
erkennt, und daß der Lautwandel ausschließlich durch Perzipieren fremder 
Sinnzeichen als bloße Schälle eintritt, ist gänzlich unbewiesen. Ich sehe 
also nicht, warum einfache experimentalpsychologische Versuche dieser 
Art „von einem verheißungsvolleren Gesichtspunkt‘ ausgehen, als etwaige 
sprachgeschichtliche Untersuchungen, die zwar miitelbar, aber doch mit 
dem unbestreitbaren Vorteil einer vaticinatio ex post arbeiten können. Im 
übrigen hat die gemischte Natur dieser Frage ausgezeichnet bereits R. M. 
MEYER erkannt: Gibt es Lautwandel? KZ 42 (1909), S.28ff., und ist der 
Stand der Frage jetzt kurz referiert von A. ROSETTI, Les changements 
phonetiques, Soc. Roum. de Ling. Ser. I Mém. 7, Kopech.-Bukarest 1948. 

70) SCRIPTURE war sich nämlich durchaus darüber klar, daß die „Hyper- 
trophie” der physiologischen Phonetik nur eine Durchgangsstufe darstelle: 
„Ihis was, and still is, the necessary stage in development, because, until 
the phonetic principles are well established, there is no hope of attacking 
the larger problems of linguistics’’ (Vornotiz vor dem in Anm. 22 genann- 
ten Artikel des Abbe MILLET, S. 2. 


71) S.282 Anm. 27 der in Anm. 68 genannten Arbeit. 

72) Abriß der Sprachwiss. I, 2. Aufl., Berlin 1881, S. 216. Dazu V.S. 22: „in 
der Bewegung des Denkens spielen die verschiedenen Apperzeptionsformen 
in- sehr verschlungener Weise durcheinander." Es ist dies der circulus non 
ritiosus, den L. SPITZER in seinem letzten Buch von Plato bis Kurt H. WOLF 
verfolgt und als „philologischen Zirkel” in die Methodik aufnimmt (Lingui- 
stics an liter. hist., Princeton 1948, S. 19 ff., 33 ff.) 

73 Vgl. E. ZWIRNER, 1891—1941, Medizinisch-pädagogische Monats- 
schrift für die gesamte Sprachheilkunde — Archiv für Sprach- und Stimm- 
physiologie und Sprach- und Stimmheilkunde in Band 5 (1941) des letzteren, 
Litt 

T4) Wie ich eben lese, soll im kommenden Heft der neuen Lexis M. HEID- 
EGGER diese Schrift interpretieren, worauf schon hier verwiesen sei. Da 
in ganz Münster augenblicklich kein griechischer ARISTOTELES greifbar 
ist, gebe ich die Stelle nach der Übersetzung von E. ROLFES in der Philo- 
sophischen Bibliothek 8, 2. Aufl., Leipzig 1925: „Es sind also die Laute, zu 
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denen die Stimme gebildet wird, Zeichen der in der Seele hervorgerufenen 
Vorstellungen, und die Schrift ist wieder ein Zeichen der Laute. Und wie 
nicht alle dieselbe Schrift haben, so sind auch die Laute nicht bei allen 
dieselben. Was aber durch beide an erster Stelle angezeigt wird, die ein- 
fachen seelischen Vorstellungen, sind bei allen Menschen dieselben, und 
ebenso sind es die Dinge, — (I). Das Nomen also ist ein Laut, der konven- 
tionell etwas bedeutet... Die Bestimmung ‘konventionell will sagen, 
daß kein Nomen von Nätur ein solches ist, sondern erst wenn es zum 
Zeichen geworden ist. Denn auch die artikulierten Laute, z. B. der Tiere, 
zeigen etwas an, und doch ist keiner dieser Laute ein Nomen." 


75) Über die alte Frage, ob thesei oder physei, conception oder con- 
venance, soll hier nichts gesagt werden. Man vgl. immerhin etwa die 
kurze Erklärung von A. SECHEHAYE, Ch. BALLY und H. FREI, Pour 
l'arbitraire du signe, Acta Ling. 2/3 (1940—41), S. 165 ff,, mit den all- 
gemeinen Einwendungen E.s VON HORNBOSTEL, Laut und Sinn, Festschr. 
Meinhof, Hamburg 1927, bes. S. 329, ferner jetzt P. NAERT. Arbitraire et 
nécessaire en linguistique, Studia Ling. 1 (1948), S. 5ff, wogegen wieder 
G. S. LANE, Journ. of Engl. and Germ. Phil. 47 (1948), S. 406. Interessante 
Gedanken hat sich zu diesen Fragen bereits S. T. COLERIDGE gemacht, 
s. J. H. NEUMANN, Publ. of the Mod. Lang. Ass. of Amer. 63/2, (1948), 
S. 642 ff. Von der VAIHINGERschen Philosophie aus, die im allgemeinen 
leugnet, daß Geist und Wirklichkeit unmittelbar übereinstimmen, müßte es 
leicht sein, auch diesen Spezialfall der allgemeinen Alternative zu ent- 
scheiden, auch ohne den ,,uliranominalistischen’’ Extremen allzu nahe zu 
kommen. P.-C. gibt aber nicht mehr als Allgemeinheiten zu diesem Punkte. 
— Wie alt übrigens die Terminologie für die Elemente der Setzung schon 
ist, sehe man aus den folgenden Stellen: „Das Geld ist nicht Reichthum, 
ist nur das Zeichen des Reichsthums; das Zeichen verliert allen Werth, 
wenn die bezeichnete Sache überflüssig genug vorhanden ist. Alle Wörter, 
Zeichen der Gedanken, scheinen ihren Wert zu verlieren, und werden also 
vermuthlich wegfallen, wenn wir vermögend seyn werden, unmittelbar ein- 
ander unsere Gedanken mitzutheilen” (usw. J. C. LAVATER, Aussichten in 
die Ewigkeit II, 2. Aufl., Hamburg 1773, S. 50, 16. Brief). „Wenn dort (beim 
Schulverstand) das Zeichen dem Bezeichneten ewig heterogen und fremd 
bleibt, .so springt hier (beim Genie) wie durch innere Notwendigkeit die 
Sprache selbst aus dem Gedanken hervor und ist so sehr eins mit dem- 
selben, daß selbst unier der körperlichen Hülle der Geist wie entblößt er- 
scheint. Eine solche Art des Ausdrucks, wo das Zeichen ganz in dem 
Bezeichneten verschwindet” (usw., F. SCHILLER, Uber naive und sentimen- 
talische Dichtung). „Auf der andern Seite mögen diese Worte, sowie die: 
Gebären, Hochzeiinacht u. 4. beweisen, wie gleichgültig und rein, ja heilig 
überall das Bezeichnete sei und erscheine, sobald nur das Zeichen es eben 
gleichfalls ist" (JEAN PAUL, Levana, Ergänzungs-Anhang zur sittlichen 
Bildung). „Die Notwendigkeit ihrer (der Sprache) Bildung aber, worin 
könnte sie liegen als in der natürlichen Harmonie des Zeichens und Be- 
zeichneten? Was ist nun dieses Bezeichnete? Keineswegs die Dinge selbst, 
auf welche die Worte bezogen werden, sondern der Menschen Vorstellungen 
von den Dingen..'" (A. BOECKH, Von dem Ubergange der Buchstaben in- 
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einander, Ges. Schr. 3, Lpz. 1866, S. 204); „indem die Darstellungsweise ab- 
hängt von der Meinung über die Verhältnisse des Zeichens und des Be- 
zeichneten‘ (ebenda S. 207), znak und znaten'je sind übrigens auch bei 
P. BAKUNIN philosophisch konfrontiert, s. D. CYZEVSKYI, Veröff. d. 
slavist. Arbeitsgem. an d. Dt. Univ. in Prag I 9 (1934), S. 337. Dies zu der 
neuen von W. BROCKER und J. LOHMANN vorgeschlagenen: Terminologie 
und Dreiteilung in Bedeutungsträger/Bedeutung/Bezeichnetes: Vom Wesen 
des sprachlichen Zeichens, Lexis 1 (1948), S. 24 ff. 

76) Vgl. z. B. S. FISCHER, Arch. f. d. ges. Psych. 52 (1922), S. 352. 

77) S, 19: „Man kann große Teile der üblichen Sprachlehre mit Recht als 
Grammatik des Materials bezeichnen, da man sich dort lediglich mit dem 
Material des Zeichens beschäftigt. Dies geschieht beispielsweise in der 
Lautlehre‘, sowie S. 20, wo die Sprache, wie schon in SAUSSUREs Cours 
de linguistique, mit dem Schach verglichen ist, und zwar die Grammatik 
des Materials mit einem Werk, „das aber nicht wie die üblichen Lehr- 
bücher des Schachspiels abgefaßt ist, sondern das sich mehr von der 
äußeren Seite mit dem Schachspiel beschäftigt, d. h. es beschäftigt sich 
hauptsächlich mit dem Aussehen der Figuren und deren Einteilung dar- 
nach, allerdings kommen hier und da auch Hinweise über Züge und 
Stellungen vor.” Die Tatsache einer semeologischen Setzung ist wohl bei 
P.-C. S. 183 gemeint, wenn auch nicht glücklich durch die Worte „artiku- 
lierter Sprachlaut” ausgedrückt; darin wird allerdings ein alter Gebrauch 
fortgesetzt, den sich P.-C. hätte vergegenwärtigen müssen. Vgl. dagegen 
hier Anm. 58. Schon in K. HEYSEs System der Sprachlaute, Greifswald 
1852, S. 4, steht: „Das eigenthümliche Wesen des articulirten Lautes setzt 
man gewöhnlich lediglich in seine Bedeutsamkeit” (allerdings sieht dies 
HEYSE nach S. 5 nur als tautologische Umkehrung des zugrunde liegenden 
Satzes an: der — bedeutsame — Sprachlaut ist artikulierter Laut, sieht 
also so nur die „organische Kraft, das in ihm liegende geistige Moment be- 
rührt”, während er die „dynamisch”-mechanische Seite der „selbstthätigen 
Lebensäußerungen des thierischen Organismus” im Auge hat — S, 4 
und 9 — also der Experimentalphonetik den Weg bereitet. 

78) „Vom rein menschlichen Standpunkt aus dürfte uns der Redner ohne 
Seele als eine wenig zusagende Erscheinung anmuten” (H. LOEBELL gegen 
P.-C.s Methode, als Sprachproben die Zahlen hersagen zu lassen: Fehler- 
quellen bei experimentell-phonet. Untersuchungen, Ber. über die 3. Vers. 
d. dt. Ges. f. Sprach- und Stimmheilk., Leipzig 1931, S. 50). 

7) So auch dem einzigen Vortrag, den V. A. VERNER in seinem Leben 
gehalten hat, und der „einen Apparat zur Messung der Schwingungs- 
kurven von Sprachlauten" betraf, „den er unter Benutzung eines EDISON- 
schen Phonographen höchst sinnreich konstruiert hatte” (E. SCHRODER, 
ADB). 

8°) S. 41, 2. Abschn., vorletzte Z.: Deszendenzlehre, S. 95, 72. S21 yon 
sphygmo-, S. 103, Z. 9 v. o.: VIERORDT, S. 108, Z. 19 v. o.: protrahierte, 
S. 168, Z. 6 v. u. nach Norm kein Komma, S. 189, Z. 12 v. u.: Türkischen, 
5. 201, Z. 11 v2 0. jeglicher, S.»205, Z, 6 vues. 96,8. 211, Z 015 teur: 
typische, und S 219, Z, 4 v. o. des Textes: Notierungen. — Daß die beiden 
Prinzipien der Gliederung auch P.-C. selbst durcheinandergehen, sieht man 
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daraus, daß er auf S. 182 von einem „Abschnitt über die Laute‘ redet, in 
dem sich die Erörterung demnach gerade befindet, obwohl die Uberschrif- 
ten der Haupt- und Unterkapitel hier sagen, es handle sich um: 3. Zu- 
standekommen von Stimme und Lauten, c) Ansatzrohr, 8) Phonetik und 
Sprachpsychologie. 

81) On definig the phoneme, .Language Monographs, publ. by the Ling. 
Soc. of Am. 16 (1935). Von mir kursiv gesetzt. 

82) TCLP 7 (1939), S. 41. Vgl. zu diesen fiktiven Werten der National- 
ökonomie und dem Gelde noch V. S. 291 ff., der sogar dieselbe Vergleichung 
des Denkens mit Papiergeld gebraucht. 

83) S. Fürst N. S. TRUBETZKOY, Uber eine neue Kritik des Phonem- 
begriffes, Arch. f. vgl. Phon. 1 (1937), S. 138 f. 

84) W. KAYSER, Kleine deutsche Versschule, Sammlung Dalp 21, Bern 
(1946), S. 75). 

#5) Ich meine freilich nicht eine akustische Sprachaesthetik, über die P.-C. 
S. 128 sehr ablehnend spricht, zu der aber bereits die interessante phone- 
tisch-sprachwissenschaftliche Kontraverse zwischen SVEINN BERGSVEINS- 
SON, J. FORCHHAMMER und L. HJELMSLEV vorliegt: Akustisk Sprog- 
aesthetik, Nord. Tidskr. f. Tale og Stemme 4/7—8 (1940), 5/2 (1941) und 
5/5 (1941), S. 93 ff. und 105 ff, 

86) Vgl. J. SCHÄCHTER S. 28 ff. über Anregung und Ursache der Zeichen- 
wahl. 

87) S. K. DAEVES und A. BECKEL, Zum Begriff des Normalen, Schr. d. 
Akad. f, Luftfahrtforsch. 19 (1940), und: Großzahl-Forschung und Häufig- 
keits-Analyse, Weinheim/Bergstr. — Berlin 1948, S. 16: „Die Analyse der 
Häufigkeits-Verteilung liefert damit ein heuristisches Prinzip durch Unter- 
scheidung des Normalen vom Anormalen." 

88) Über derartige Kollektivaufnahmen, wie da als Durchschnittsfiktionen 
erwähnt sind, vgl. z.B. noch F.KAHN, Das Leben des Menschen II, Stutt- 
gart (1924), S. 160 ff., Tafel XIII, Abb. 123. 

89) Die „Durchschnittsfiktion der SIEBSschen Bühnenaussprache und 
ähnlicher Kunstsprachen ist wohl mehr zufällig in diesen Zusammenhang 
geraten, denn sie weist ja in einen ganz andern, den der „aktiven Norm- 
setzung. 

%) Schon Vox 22/4—6 (1936), S.93 nannte er sie: „die von der Statistik 
mühsam gewonnen Fiktionen (VV geben den Durchschnittswert ihrer 
Feststellungen, also doch eine Fiktion)" und glaubt, daß sie „die bisherige 
altbewährte Fiktion‘ nicht aufwögen, „die Zahl der Laute bewußt ein- 
zuschraénken", 

91) Vgl. H. KANTOROWICZ, Einführung in die Textkritik, Leipzig 1921, 
bes. S. 38. 

92) Dom H. QUENTIN, Essais de critique texuelle (Ecdotique), Paris 1926. 

93) A. E. HOUSMAN, Ausgaben „editorum in usum' von LUCAN, 
Oxford 1926, und JUVENAL, Cambridge 1931. 

24) 5.5.14, 35, 9f., 10; 24 (vel 15); 32,351 45. 47T. 

95) Vgl. aber S. 69! Auch in der Definition auf S. 20 des Göschenbandes 
Experimentelle Phonetik ist der Begriff des Normalen schon enthalten. 
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ALERED»SCHMITTFMUNSTERIPW: 


Schleifton und Stoßton 


I, 


Schleifton und StoBton sind zwei Begriffe, die in der indogermani- 
schen Sprachwissenschaft eine erhebliche Rolle spielen. Sie gehen 
zurück auf KURSCHAT, den Begründer der wissenschaftlichen Be- 
handlung der litauischen Sprache. Er beobachtete im Litauischen 
zwei verschiedene Arten der Aussprache einer Silbe und prägte 
für sie die Ausdrücke ,,gestoBene” und ,,geschliffene’’ Betonung. Das 
Letztere war ein Sprachfehler; er meinte ,,geschleifte’’ Betonung. 
Nach Berichtigung dieses Versehens sind die beiden Termini als 
„Stoßton” und „Schleifton" in die Indogermanistik eingegangen. 
Denn indem man diese Intonationsverschiedenheiten zuerst mit grie- 
chischen und bald darauf auch mit germanischen Spracherschei- 
nungen in Zusammenhang brachte'), stellte man fest, daß sie eine 
über das Litauische hinausgehende allgemeinere Bedeutung hatten. 

Als Beispiel zur Veranschaulichung der beobachteten Beziehungen 
kann etwa ein Vergleich der Formen dienen, unter denen in den 
genannten Sprachen Nominativ und Genitiv der idg. a-Deklination 
erscheinen: 


Griechisch Litauisch Gotisch 
oxıd gerö-ji gerä giba 
CETTE gerös-ios  gerôs 


Es ist dabei zu beachten, das das a des griechischen Wortes auch 
im Nominativ lang ist. Bei den litauischen Formen, in denen. der 
Akut den Stoßton bezeichnet, der Zirkumflex den Schleifton, der 
Gravis die akzentuierte Kürze, gibt die rechte Spalte die „unbe- 
stimmte” Form des Femininums von géras 'gut', die linke Spalte die 
„bestimmte” Form, die durch ein enklitisch angehängtes Pronomen 
erweitert ist. In der bestimmten Form hat der Nominativ die Länge 
des aus d entstandenen © bewahrt; in der unbestimmten Form ist 
das a, in diesem Fall in der Endsilbe stehend, gekürzt worden und 
hat daher nicht den Wandel zu o vollzogen. Den gleichen Wechsel 
zwischen kurzem a und langem o zeigt die Flexion des gotischen 
Wortes giba 'Gaber. 

Aus Gleichungen dieser Art zog man den Schluß, daß der griech. 
Akut dem lit. Stoßton, der griech. Zirkumflex dem lit. Schleifton 


*) A. BEZZENBERGER in Bezzenbergers Beiträgen zur Kunde der idg. 


Sprachen 7 (1883) S. 66f. und Friedrich HANSSEN in Kuhns Zs, f. vgl. 
Sprachforschung 27 (1885) S. 612ff. 
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entsprechen müsse und daß in beiden Sprachen ein Intonations- 
Unterschied aus der idg. Grundsprache bewahrt sei; dieser habe 
auch im Germanischen seine Spuren hinterlassen, indem dort, eben- 
so wie im Litauischen, in Endsilben stehende Längen unter 
Schleifton bewahrt, unter Stoßton aber verkürzt worden 
seien. Dazu stimmt es, daß auch das Serbokroatische in seiner éaka- 
vischen Mundart in den Akzentsilben Längen zeigt, wo wir nach 
dem Zeugnis anderer Sprachen schleiftonige Längen für die 
idg. Grundsprache ansetzen, aber Kürzen, wo stoßtonige Längen 
zugrunde liegen (HIRT, Idg. Gram. V, S. 134). 


Ein ursächlicher Zusammenhang zwischen derartigen Erscheinun- 
gen in den genannten Sprachen schien evident. Aber der Glaube an 
die Theorie wurde erschüttert, als man zu erkennen meinte, daß 
im Litauischen „die beiden Akzente: Akut und Zirkumflex genau 
das Gegenteil von dem bedeuten, was sie im Griechischen aus- 
drücken‘. Denn im Griechischen „war der Akut ein steigender, bei 
einem sonantischen Element von zwei Moren auch noch auf der zwei- 
ten Mora ansteigender Ton. Dagegen war der Zirkumflex im Prinzip fal- 
lend”; im Litauischen aber „drückt der Akut fallende, der Zirkumflex 
steigende Intonation aus” (Karl H. MEYER, Slavische und idg. Into- 
nation, Heidelberg 1920, $ 2 und 3). Es ergab sich also die Frage, 
welche der beiden Sprachen die Intonationsverhältnisse de: idg. 
Grundsprache gewahrt habe, das Griechische oder das Litauische; 
ja, es erhob sich sogar der Zweifel, ob bei solcher Gegensätzlichkeit 
der Erscheinungen die Annahme eines ursächlichen Zusammenhangs 
überhaupt noch aufrecht erhalten werden könne. Vielleicht waren 
die litauischen Verhältnisse erst einzelsprachlich entwickelt und zeig- 
ten nur zufällig mit denen des Griechischen eine Ähnlichkeit, 
die durch die Verwendung der gleichen Akzentzeichen noch größer 
erschien, als sie in Wirklichkeit war’). 

Eine Lösung der Schwierigkeiten bietet sich vielleicht, wenn man 
von der Darstellung ausgeht, die GERULLIS in seinen „Litauischen 
Akzentstudien‘ (Leipzig 1930) von den litauischen Intonationen ge- 
geben hat. Die Arbeit ist mir allerdings bisher nicht zugänglich 
gewesen ?); aber einiges daraus hat FRINGS in dem Aufsatz „Der 
rheinische und der litauische Akzent" wiedergegeben (Paul-Braunes 
Beiträge 58 [1934]). Bei der Untersuchung der komplexen Größe, die 
eine Intonation darstellt, „unterscheidet GERULLIS vier Komponen- 
ten: Druckart, Druckstelle, Quantität, Tonbewegung. Die Druckart ist 


1) Ablehnung eines Zusammenhanges bei KURYLOWICZ, Bulletin de la 
Société de Linguistique 35 (1934) S. 24—34, 

2) Inzwischen habe ich das: Buch in Händen gehabt; irgendwelche Ände- 
rungen in meinem Aufsatz sind nicht nötig geworden. 


92 Schmitt: Schleifton und Stoßton 


mannigfach abgeschattet: gleichmäßig anhaltend, zunehmend, abneh- 
mend, stoßartig und anschwellend, abschwellend, stoßartig und ab- 
nehmend. Mit der Druckstelle ist "diejenige Stelle des akzenttragen- 
den Phonems gemeint, die den stärksten Druck aufweist"" (FRINGS 
a. ©. S. 120). Uber Quantität und Tonbewegung braucht nichts beson- 
deres gesagt zu werden; die Begriffe sind klar. 


Was GERULLIS über Druckart und Druckstelle sagt, würde ich lie- 
ber etwas anders gruppieren und formulieren. „Druckstelle‘ ist ein 
Begriff, der mit den drei anderen nicht gleichartig ist, denn er bezieht 
sich nicht auf das Ganze der Intonation, sondern auf einen einzelnen 
Punkt in ihrem Verlauf. Dieser einzelne Punkt kann aber nur fest- 
gestellt werden bei der Untersuchung der über die Gesamtausdeh- 
nung der Intonation sich hinziehenden Drucklinie, innerhalb deren 
er die Gipfelstelle einnimmt. Ich glaube daher, daß man das An- 
schwellen und Abschwellen, das GERULLIS dem Begriff der Druck- 
art zurechnet, mit der Druckstelle zu einer einheitlichen Kom- 
ponente zusammenfassen sollte, die man, entsprechend der Tonbewe- 
gung“, vielleicht als „Druckbewegung“ bezeichnen könnte. Für die 
Druck art bleibt dann als wesentliches Merkmal übrig der Unter- 
schied zwischen „gleichmäßig anhaltend” und ,stoBartig'. Was 
damit gemeint ist, läßt sich am besten durch den Vergleich mit dem 
Spiel einer Ziehharmonika veranschaulichen. Diese kann man ent- 
weder im gleichmäßigem Tempo zusammendrücken und auseinander- 
ziehen, oder man kann die Töne mit kurzen, ruckartigen Bewe- 
gungen erzeugen. Ebenso kann auch beim Sprechen unser Phona- 
tions-Organismus mit gleichmäßigem Druck oder mit ruckartigen 
Stößen arbeiten. 


Welche der vier Komponenten liefert nun für die Unterscheidung 
der beiden litauischen Intonationen den wichtigsten Beitrag? Die 
Tonbewegung ist es nicht: „Die reine Tonbewegung spielt im 
litauischen Akzent eine untergeordnete Rolle‘, heißt es bei FRINGS 
a. O.S. 120. Auch die Quantität kann es nicht sein. Die experimen- 
tal-phonetischen Untersuchungen von EKBLOM: „Quantität und In- 
tonation im zentralen Hochlitauischen‘, Uppsala 1925, haben er- 
geben, daß im allgemeinen die einfachen Vokale und die Diphthonge 
ie, uo unter Zirkumflex eine etwas größere Dauer zeigen als unter 
Akut, daß dagegen bei den übrigen Diphthongen das Verhältnis ge- 
rade umgekehrt ist (EKBLOM a. O. S. 40f.). Wenn aber schleiftonige 
Silben in einem Teil der Fällelänger sind als stoßtonige, in einem 
anderen Teil der Fälle kürzer, dann ist offensichtlich nicht die 
Quantität der‘Faktor, der den grundsätzlichen Unterschied zwischen 
den beiden Intonationen bewirkt. Dagegen spielt die Druck- 
bewegung (oder, wie GERULLIS sagt, die Druckstelle) in der Tat 
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eine gewisse Rolle. LESKIEN in seinem litauischen Lesebuch (Heidel- 
berg 1919, S. 127f.) sieht den Unterschied zwischen Stoßton und 
Schleifton ausschließlich darin, daß der erste „fallend', der zweite 
„steigend“ ist. Unter ‚fallend‘ versteht er dabei abschwellend und 
zugleich falltonig, unter „steigend‘' anschwellend und zugleich steig- 
tonig. Aber die Tonbewegung erklärt GERULLIS, wie oben schon 
erwähnt, als einen nebensächlichen Faktor, und auch der Druck- 
bewegung gesteht er offenbar nicht die gleiche Wichtigkeit zu wie 
LESKIEN. Das Anschwellen ist beim Schleifton (oder „Dehnton', wie 
GERULLIS dafür sagt) durchaus nicht in jedem Fall in gleicher Weise 
zu beobachten. „Der Druck über dem ganzen Vokal ist ziemlich 
gleichmäßig anhaltend, und man kann von einer Überlänge sprechen. 
Bei outrierter Aussprache schwillt der Druck gegen Ende des Vokals 
an, um dann auszuklingen. ... Der Gesamteindruck auf den Hörer ist 
ein stark gedehnter Vokal bez. Diphthong, verbunden mit mehr oder 
weniger kräftigem Anschwellen und mehr oder weniger raschem 
Abschwellen der Stimme‘ (FRINGS a.O. S. 124). 


Die Druckbewegung ist also nicht gleichgültig; aber den ent- 
scheidenden Faktor bildet sie nicht. „Für das unbefangene 
litauische Ohr ist das wesentliche Erkennungszeichen die Druckart, 
der Stoß", sagt GERULLIS vom Stoßton. „Der Druck setzt stoßartig 
ein, um zunächst plötzlich, dann langsamer und gleichmäßig abzu- 
nehmen" (zitiert bei FRINGS a. O. S. 121f.). Diese Eigenart des StoB- 
tones macht es zugleich verständlich, daß stoßtonige Längen, obwohl 
sie nach objektiver Messung, wie erwähnt, vielfach sogar größere 
Dauer besitzen als schleiftonige, subjektiv doch als kürzer empfunden 
werden. Beim Stoßton konzentriert sich die Aufmerksamkeit auf 
einen kurzen Moment, eben den Augenblick des ruckartigen Stoßes; 
beim Schleifton dagegen bleibt die Muskulatur und daher auch die 
Aufmerksamkeit ohne Unterbrechung angespannt, und daraus ergibt 
sich das subjektive Empfinden einer größeren Dauer dieser Intona- 
tionsform, ja sogar der Eindruck einer Überlänge, von dem in der 
eben angeführten Beschreibung die Rede ist. Außerdem kann im 
Einzelfall der Schleifton tatsächlich größere Dauer gewinnen als der 
Stoßton; denn er ist sozusagen unbegrenzt dehnbar, während ein 
ruckartiger Stoß keine große Dehnung verträgt; er würde sonst 
seinen stoßartigen Charakter verlieren. 


Ich bin daher der Meinung, daß der ausschlaggebende Unterschied 
zwischen Stoßton und Schleifton in der Druckart liegt: der erste 
hat stoßartigen, der zweite kontinuierlichen Druck. Wenn das der 
Fall ist, dann wird es begreiflich, wie die litauischen Intonationsver- 
hältnisse mit den griechischen und den slavischen in ursächlichem 
Zusammenhang stehen können und wie in den verschiedenen Spra- 
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chen gleichartige Lautentwicklungen durch die Intonationsverhält- 
nisse hervorgerufen werden konnten, obwohl das Anschwellen und 
Abschwellen des Druckes sowie das Ansteigen und Absinken des 
Tones im Litauischen sich gerade umgekehrt auf die beiden Intona- 
tionstypen verteilen — offenbar infolge sekundärer einzelsprach- 
licher Entwicklung — wie bei den anderen Sprachen. Ein ruckartiger 
Druck braucht nicht notwendig abschwellend zu sein; er kann auch, 
zum mincesten im Hauptteil seines Verlaufes, anschwellende Druck- 
bewegung zeigen. Wenn er eine solche Form, abweichend vom Li- 
tauischen, in den anderen Sprachen zeigte, ‘so war der ausschlag- 
gebende Faktor doch der gleiche: Die Ruckartigkeit des Druckes, 
die den Stoßton für das subjektive Empfinden kürzer erscheinen 
ließ als den Schleifton und in verschiedenen Sprachen in gleicher 
Weise zu einer Verkürzung der stoßtonigen Längen führte'). 


Eine solche Auffassung vom Wesen des Stoßtones erschließt auch 
die Möglichkeit, die merkwürdige Erscheinung zu begreifen, daß 
trotz der gegensätzlichen Richtung, die das An- und Abschwellen im 
Litauischen auf der einen, im Slavischen auf der anderen Seite zeigt, 
dennoch in beiden Sprachgruppen die Akzentverschiebung nach dem 
SAUSSUREschen Gesetz zu beobachten ist: Wenn nach einer schleif- 
tonigen Akzentsilbe eine stoßtonige Endsilbe folgt bzw: ehemals 
folgte — der Unterschied zwischen Schleifton und Stoßton besteht 
auch in Nicht-Akzentsilben —, so ist der Wortakzent auf die End- 
silbe verlagert. Für das Litauische läßt sich das anscheinend sehr 
leicht aus der Bewegung des Anschwellens und Abschwellens ver- 
stehen: Der Schleifton ist anschwellend (wenigstens wenn man der 
oben erwähnten LESKIENschen Beschreibung folgt), der Stoßton ab- 
schwellend. Das Maximum des Druckes liegt also ziemlich genau 
auf der Silbengrenze, und es genügt eine kaum merkliche Verschie- 
bung, um es von der vorletzten auf die letzte Silbe gelangen zu 
lassen. Aber die Verteilung von anschwellendem und abschwellen- 


!) Den Gedanken, die litauischen Intonationsarten mit denen der anderen 
Sprachen dadurch auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen, daß man 
nicht die „steigende oder „fallende Betonung“, sondern einen anderen Fak- 
tor als das entscheidende Merkmal ansieht, diesen Gedanken hat vor mehr 
als 50 Jahren schon FORTUNATOV geäußert. Er unterschied die beiden 
Typen als npepbIBncTaa und AınTenbHag HHTOHAUHA, was BEZZENBERGER 
in seiner Übersetzung (Beiträge 22 [1897] S. 184) als „unterbrochene” und 
„fortdauernde Länge” wiedergegeben hat. Im Einzelnen weicht seine Auf- 
fassung aber stark von der oben geäußerten ab, wie schon daraus hervor- 
geht, daß er bei der Anwendung auf die litauischen Verhältnisse seine 
„unterbrochene Länge‘ nicht mit dem Stoßton in Verbindung setzt, wie man 
nach der von GERULLIS gegebenen Beschreibung der Intonationen erwar- 
ten würde, sondern gerade mit dem Schleifton. Es würde zu weit führen, 
auf seine interessanten Ausführungen hier näher einzugehen. 
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dem Druck auf die beiden Intonationstypen ist im Litauischen, wie 
erwähnt, vermutlich erst sekundär; die slavischen Sprachen, ja selbst 
die nächsten Verwandten des Litauischen: das Lettische und das 
Preußische'), scheinen die genau entgegengesetzte Verteilung zu be- 
sitzen oder besessen zu haben; und doch ist im Slavischen genau 
die gleiche Akzentverschiebung zu beobachten, obwohl hier an der 
Silbengrenze nicht ein Druck gipfel liegt, sondern ein Druck tal. 
Die Begründung der hier wie dort erfolgenden Akzentverschiebung 
muß also in einem Faktor gesucht werden, der mit dem An- und 
Abschwellen nichts zu tun hat (und vielleicht auch im Litauischen 
zu der Akzentverschiebung schon geführt hat, bevor noch die sekun- 
däre Umbildung der Intonationstypen bezüglich des An- und Ab- 
schwellens erfolgt war). Sieht man nun das entscheidende Merkmal 
des Stoßtones in dem ruckartigen Druck, so ist es vorstellbar, daß 
dieser Augenblick plötzlicher Kraftentfaltung sich für das Bewußt- 
sein in den Vordergrund schob und daß daher die stoßtonige End- 
silbe den Wortakzent an sich riß, weil der vorangehende Teil des 
Wortes, statt als Hauptstrecke, gewissermaßen nur als Anlaufstrecke 
empfunden wurde. Dabei würde es sich für die gegenwärtigen litaui- 
schen Verhältnisse um einen Anlauf handeln, der zum Gipfel hinauf- 
führt und diesen mit fortgesetzter Kraftsteigerung erreicht; für das 
Slavische dagegen hätte man sich den Anlauf vorzustellen wie den 
auf einer Sprungschanze beim Ski-Sport. 


II. 


Wenn man nun aber annimmt, der maßgebende Unterschied zwi- 
schen den beiden Intonationsarten habe im Griechischen wie im 
Litauischen in der Verschiedenheit der Druckart bestanden, so gerät 
man in Gegensatz zu der herrschenden Auffassung über das Wesen 
der griechischen Intonationen und des griechischen Akzents. Denn 
in allen maßgebenden Darstellungen findet man die Anschauung ver- 
treten, im Altgriechischen habe der Druck nur eine ganz unwesent- 
liche Rolle gespielt; maßgebend seien die Bewegungen der Tonhöhe 
gewesen, für die Silben-Intonation ebenso wie für den Wortakzent; 
das Griechische habe nicht einen dynamischen, sondern einen musi- 
kalischen Akzent besessen. Ich habe in früheren Arbeiten schon ver- 
sucht, diese Ansicht als verfehlt zu erweisen, und muß in diesem 
Zusammenhang darauf zurückkommen. 


Als ersten Beweis für den angeblich musikalischen Akzent des 
Griechischen findet man überall die Tatsache angeführt, daß die anti- 
ken Grammatiker bei der Beschreibung von Akut und Zirkumflex 


1) Vgl. Karl H. MEYER: Slavische und idg. Intonation, S.10, Anm. 1 u. 2. 
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ausschließlich Bezeichnungen verwenden, die auf Tonhöhen-Unter- 
schiede weisen und der Terminologie der Musik entnommen sind. 
Aber das besagt gar nichts. Die Beschreibung, die KURSCHAT von 
den litauischen Intonationen gibt, bezieht sich ebenfalls fast aus- 
schließlich auf Tonhöhen-Verhältnisse. KURSCHAT veröffentlichte 
seine Ansichten über Stoßton und Schleifton zum erstenmal im 
2. Heft seiner „Beiträge zur Kunde der littauischen Sprache‘ (Königs- 
berg 1849), S. 38ff. In dieser ältesten Darstellung, die er später in 
seiner „Grammatik der littauischen Sprache‘ (Halle 1876) mit ähn- 
lichen Worten wieder aufgenommen hat, erklärt KURSCHAT (S. 38f.), 
der Stoßton werde so ausgesprochen, „daß der Ton gleichsam von 
oben herabsteigt‘, während die Eigenart des Schleiftones darin be- 
stehe, daß „der Ton anfangs auf einer niederen Stufe schwebt und 
sich sodann mit einem Sprunge zu einer höheren Stufe erhebt, so 
daß ein solcher Vokal gleichsam aus zwei Vokalen zusammengesetzt 
erscheint, von denen der erste tonlos, der andere dagegen betont 
ist”. In den letzten Worten kommt allerdings zum Ausdruck, daß 
KURSCHAT unter ,, Ton‘ die Verhältnisse nicht nur der Tonhöhe, 
sondern auch des Druckes begreift, mit jener bekannten Mehrdeutig- 
keit in der Verwendung des Begriffes, die zwar aus der Geschichte 
der grammatischen Terminologie verständlich, deswegen aber nicht 
weniger beklagenswert ist. Entscheidend bleibt aber für KURSCHATs 
Theorie doch das Moment der Tonhöhe. Das geht ganz deutlich dar- 
aus hervor, daß er beide Intonationstypen. durch Notenbezeichnung 
veranschaulicht, z.B. 


en Ta: 
Frost} aber ——— 
es PRE ee + 

lan - gas Fenster: ba - das Hunger 


Wenn wir also die litauischen Intonationen nicht mehr in der leben- 
den Sprache nachprüfen könnten und uns nicht spätere Forscher, 
wie vor allem GERULLIS, andere Angaben gemacht hätten, so könn- 
ten wir aus der Darstellung KURSCHATSs für das Litauische in der- 
selben Weise, wie aus den Beschreibungen der antiken Grammatiker 
für das Griechische, den Schluß ziehen, daß der entscheidende Gegen- 
satz zwischen den beiden Intonationstypen in den Bewegungen der 
Tonhöhe liege und daß der Akzent des Litauischen nicht dynamisch, 
sondern musikalisch sei. Und dabei spielt in Wahrheit die Tonhöhe, 
wie uns GERULLIS gelehrt hat (vgl. sein oben angeführtes Urteil), 
im litauischen Akzent eine nur untergeordnete Rolle. 

Die Beschreibung der beiden litauischen Intonationstypen mit 
Hilfe von Notenbezeichnungen habe ich auch in einer modernen 
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lit. Schulgrammatik wiedergefunden (Lietuviu kalbos gramatika, 
1946 ohne Angabe von Verfasser und Verlagsort erschienen, S. 30). 
Ich konnte diese Grammatik gelegentlich einem Litauer vorlegen, 
und es ist lehrreich, was er zu dieser Darstellung der Intonationen 
sagte. Wäre er ein ungelehrter Mann gewesen, so hätte er vielleicht 
gar nichts dazu zu bemerken gehabt. Er war aber ein Philologe, der 
die Theorien über die Intonationen und vor allem auch die von 
GERULLIS vertretene Auffassung kannte. Daher sagte er mit einem 
leichten Lächeln, diese Tonhöhen-Bewegungen seien allerdings im 
Grunde nebensächlich; aber für den Litauer reiche eine solche 
Beschreibung aus, um ihn erkennen zu lassen, was gemeint sei, und 
litauische Schulkinder könne man auf die von ihnen natürlich prak- 
tisch, aber nicht theoretisch beherrschten Intonationsunterschiede 
ihrer Sprache am einfachsten durch Hinweis auf die verschiedene 
Tonführung aufmerksam machen. 

Die Tatsache, daß die antiken Grammatiker die griechischen Into- 
nationen durch Angaben über die Tonhöhen-Verhältnisse beschrei- 
ben, beweist also nichts für einen „musikalischen Akzent‘. Ich bin 
aber der Ansicht, daß überhaupt dieser Terminus unglücklich ist und 
notwendig zu falschen Vorstellungen führen muß. 

Wenn ein Deutscher eine fremde Sprache lernt, so ist eine der 
ersten Fragen, die er zu stellen pflegt: „Welche Silbe hat den Ak- 
zent?‘ Denn es erscheint uns auf Grund der Verhältnisse unserer 
Muttersprache als eine selbstverständliche und für jede Sprache 
vorauszusetzende Notwendigkeit, daß in jedem mehrsilbigen Wort 
eine Silbe die Akzentsilbe ist und sich dadurch aus der Reihe der 
anderen Silben heraushebt. Diese Heraushebung: geschieht im Deut- 
schen durch Verstärkung des Druckes. Wenn wir daher lernen, daß 
unserm deutschen dynamischen Akzent in manchen anderen Spra- 
chen ein musikalischer Akzent entspreche, so ergibt sich uns un- 
willkürlich die Auffassung, es werde das, was bei uns durch Ver- 
stärkung des Druckes geleistet wird, in jenen anderen Sprachen 
durch Erhöhung, des Tones bewirkt. Diese Vorstellung schleicht sich 
selbst in die Ausführung solcher Autoren ein, die den Begriff des 
„musikalischen Akzentes" ausdrücklich in anderer Weise definieren. 
So sagt z.B. HIRT in seiner Idg. Gram. V, S.2, indem er auf die 
Mehrdeutigkeit des Wortes „Akzent hinweist: 

1. Erstlich bedeutet es die Akzentzeichen, z.B. frz. accent grave und 
accent aigu. 

2. Bezeichnet es innerhalb des Wortes die Silbe, die den Hauptton 
tia Cte ec 

3. Eine dritte Bedeutung liegt vor, wenn wir etwa von dem exspira- 
torischen oder musikalischen Akzent einer Sprache reden. Dann ist das 

Verhältnis gemeint, in dem die Silben exspiratorisch oder musikalisch 

zu einander stehen.“ 


7 Vol.4 
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Aber wenn HIRT kurz darauf sagt (auf S. 34): „Alle Zeugnisse stim- 
men darin überein, daß der griechische Akzent im wesentlichen 
musikalisch war‘, so meint er damit, wie aus dem Zusammenhang 
einwandfrei hervorgeht, daß die Akzentsilbe im Griechischen durch 
Tonerhöhung, statt wie bei uns durch Druckverstärkung vor den 
anderen Silben hervorgehoben wurde; er verwendet also den Begriff 
des „musikalischen Akzentes'' in einer Weise, die der zweiten 
seiner eben wiedergegebenen Definitionen entspricht. 


Die Auffassung vom „musikalischen Akzent‘, die sich bei HIRT 
gegen seine eigene Theorie in die Praxis der Darstellung einschleicht, 
wird von der Mehrzahl der Forscher von vornherein mehr oder 
weniger klar in der Definition ausgesprochen. So sagt z.B. KRAHE 
in seinem Göschenbändchen ,,Indogermanische Sprachwissenschaft” 
auf S. 32: 


„Die Hervorhebung kann dabei auf zweierlei Weise bewirkt wer- 
den. In dem einen Fall wird das betreffende sprachliche Gebilde mit 
stärkerem Atemdruck als die übrigen gesprochen (dynamischer 
oder exspiratorischer Akzent), in dem anderen Fall ge- 
schieht die Hervorhebung durch größere Tonhöhe (musikali- 
scher oder chromatischer Akzent). Meist sind in einer 
Sprache beide Betonungsarten miteinander verbunden, jedoch so, 
daß die eine von beiden vorherrschend ist. Man spricht deshalb von 
„vorwiegend dynamischer‘ bzw. „vorwiegend musikalischer" Be- 
tonung'. 

Das Wesen des „musikalischen Akzents'' müßte sich am besten in 
einer Sprache erkennen lassen, die nicht nur eine „vorwiegend 
musikalische Betonung” besitzt, sondern eine ausschließlich musika- 
lische. Als Sprachen solcher Art pflegt man das Chinesische und ge- 
wisse afrikanische Sprachen zu nennen (vgl. z. BB SCHWYZER, 
Griech. Gramm. [München 1939], S. 372). Aber bei näherem Zusehen 
ergibt sich, daß man von einem „musikalischen Akzent‘ in solchen 
Sprachen nur reden kann, wenn man mit dem Wort „Akzent‘ einen 
völlig andersartigen Sinn verbindet. Im Chinesischen z.B., um mit 
dieser Sprache zu beginnen, sind die Wörter grundsätzlich einsilbig; 
die Frage: „Welche Silbe hat den Akzent?‘ kann bei ihnen daher 
überhaupt nicht gestellt werden. Allerdings gibt es sehr viele Wort- 
zusammensetzungen, die so feste Einheiten bilden, daß sie schon fast 
unsern mehrsilbigen Wörtern gleichgestellt werden können. In die- 
sen mehrsilbigen Gebilden tritt tatsächlich eine der Silben den 
anderen als Akzentsilbe gegenüber. Aber ihre Hervorhebung erfolgt 
durch Verstärkung des Druckes, nicht durch Erhöhung des Tones, 
und auch der Satzakzent ist einwandfrei dynamisch. Die dynamische 
Natur des Akzentes tritt sogar im Chinesischen noch eindeutiger zu- 
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tage als im Deutschen, weil die Verstärkung des Druckes nicht wie 
bei uns automatisch mit einer Tonbewegung gekoppelt ist; sondern 
auch unter dem Akzent behält im Chinesischen jede Silbe unver- 
ändert denjenigen „Ton', d.h. diejenige Melodieführung, die wesen- 
haft zu ihrem Bestand gehört. (Vgl. meine Arbeit „Akzent und Diph- 
thongierung‘ [Heidelberg 1931] $ 5). 

Nicht besser ist es um den angeblichen „musikalischen Akzent“ 
afrikanischer Sprachen bestellt. Mehrsilbige Wörter sind dort aller- 
dings vorhanden. Aber es kann gar keine Rede davon sein, daß in 
ihnen eine der Silben als die Akzentsilbe durch Tonhöhe hervor- 
gehoben würde. Die Tonhöhe ist in diesen arfrikanischen Sprachen 
nicht ein Mittel, um eine Wertgliederung der Silben zu schaffen; 
sondern sie ist — genau wie im Chinesischen — in gleichem, ja viel- 
leicht sogar in noch höherem Maße wie die Laute ein konstituieren- 
der Faktor des Silbenkörpers. Zwei Silben, die den gleichen Laut- 
bestand, aber verschiedene Tonhöhe haben, sind für die Angehörigen 
dieser Sprachgemeinschaften ebenso wesenhaft verschieden wie für 
uns zwei Silben mit gleichem Konsonantenbestand, aber verschiede- 
nem Vokal'). Die Fachwissenschaft bezeichnet daher auch die Ton- 
höhen-Erscheinungen solcher Sprachen nicht als „musikalische Ak- 
zente’’, sondern als „lexikalische Tonhöhen'', oder einfach als ‚Töne‘. 


Wenn in jenen afrikanischen Sprachen die Tonerhöhung dieselbe 
Funktion hätte wie bei uns die Druckverstärkung, so müßte man 
bei ihnen die Frage nach der Akzentsilbe in die Form kleiden kön- 
nen: „Welche Silbe hat den Hochton?'' Aber diese Frage würde etwa 
für einen Ewe-Neger nicht auf gleicher Stufe stehen mit der Frage, 
die bei uns lauten könnte: „Welche Silbe hat den Starkdruck?", son- 
dern etwa mit der Frage: „Welche Silbe hat den Vokal if?” Denn die 
Tonhöhe, wie gesagt, ist konstituierendes Element des Silbenkörpers, 
und es gibt daher im Ewe ebensowohl Wörter, in denen keine 
Silbe den Hochton hat, wie solche, in denen mehrere oder sogar 
alle Silben ihn haben. Belege für diese Behauptung kann man bei- 
spielsweise in WESTERMANNs Büchlein: „Die Ewe-Sprache in 
Togo” (Berlin 1939) mit leichter Mühe finden. 


Mit der Frage nach der Tonsilbe können wir also die Akzentsilbe 
der Ewe-Wörter nicht in Erfahrung bringen. Aber es gibt überhaupt 
keine Frage, mit der wir das könnten. Denn die Wörterbesitzen 
einfach keine Akzentsilbe. Keine Silbe steht den anderen wertüber- 
legen gegenüber, sondern alle reihen sie sich aneinander ‚wie die 
Perlen auf einer Schnur‘. Das scheint uns fast unvorstellbar; aber 
doch brauchen wir gar nicht so weit über die Grenzen unserer eige- 


1) Vel. z. B. MEINHOFs Aufsatz: „Musikalischer Ton und Stärkeakzent" 
Jdg. Forsch. 51 (1933), S. 181 ff. 
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nen Sprachgemeinschaft hinauszusehen, um, wenn auch nicht das 
Gleiche, so doch etwas Verwandtes zu finden: Auch das Französische 
hat keinen Akzent in dem Sinne, den wir im Deutschen mit diesem 
Worte verbinden. Der Franzose kann allerdings eine Silbe vor 
anderen herausheben (was der Ewe-Neger in seiner Sprache einfach 
nicht fertigbringt); aber es gehört für ihn nicht zum Wesen des 
Wortes, daß eine Wertgliederung das Verhältnis der Silben be- 
herrscht. Die Hervorhebung einer Silbe ist für den Franzosen Mittel 
des Satzes, so wie bei uns die Tonhöhenbewegung zum Satz ge- 
hört und nicht, wie in den Sprachen mit lexikalischen Tonhöhen, 
fester Bestandteil des Wortkörpers ist. Der Franzose besitzt also, 
wenn man es so formulieren darf, keinen lexikalischen Akzent; und 
wo im Einzelfall eine Silbe vor anderen hervorgehoben wird, kann 
dies, da es nicht lexikalisch festgelegt, sondern satzbedingt ist, das 
eine Mal diese, das andere Mal jene Silbe des gleichen Wortes 
treffen. Nur von hier aus ist es zu verstehen, wie es möglich war, 
daß französische Forscher lange Jahre sich darüber gestritten haben, 
welche Silbe der französischen Wörter die „Akzentsilbe' sei. Und 
hier liegt auch der Grund dafür, daß der Franzose mit dem Heraus- 
hören und dem Nachsprechen der Akzentgliederung fremder Wörter 
ungefähr ebenso viel Mühe hat wie wir mit den Tonverhältnissen in 
den Sprachen mit lexikalischen Tonhöhen. Selbst einem Franzosen, 
der schon ziemliche Fortschritte im Deutschen oder Englischen ge- 
macht hat, unterlaufen doch immer wieder noch die sonderbarsten 
Akzentfehler. 


So viel nebenher vom Französischen! Im Altgriechischen lagen die 
Dinge anders. Das Griechische besaß einen lexikalischen Akzent, 
ja, es bietet sogar nicht wenige Beispiele von Wortpaaren, deren 
beide Glieder sich nur durch den Unterschied der Akzentstelle von- 
einander abheben; so z.B. röuos 'abgeschnittenes Stück' und rouös 
'schneidend'; oder roöxos 'Lauf' und teoyd¢ (urspr. 'laufend', daher) 
"Rad, "Scheibe". Nun könnte man allerdings vielleicht einwenden, ein 
solcher Unterschied beruhe nicht auf einer Wertgliederung, durch 
die im einen Fall die erste Silbe vor der zweiten, im anderen Fall 
die zweite Silbe vor der ersten als die Akzentsilbe hervorgehoben 
sei; sondern die verschiedene Akzentschreibung bedeute einfach, 
daß in röuos die erste Silbe hohen, die zweite Silbe tiefen Ton 
habe, während es sich bei rouös gerade umgekehrt verhalte; es liege 
also ein Unterschied genau der gleichen Art vor, wie er in Sprachen 
mit lexikalischer Tonhöhe zu finden ist. Gegen eine solche Auffas- 
sung spricht aber schon die Tatsache, daß die antiken Grammatiker, 
von dem Sonderfall der Enklitika abgesehen, in jedem Wort eine 
Silbe, aber — auch in langen Wörtern — regelmäßig nur eine mit 
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dem Zeichen des Hochtones versehen, während in den sogenannten 
„lonsprachen‘, wie erwähnt, der Hochton im Wort ebenso gut ganz 
fehlen wie mehrfach vorkommen kann. Aber es besteht noch ein 
weiterer Unterschied. Bekanntlich haben noch heute im Neugriechi- 
schen die Wörter im allgemeinen den Akzent auf der gleichen Silbe 
wie einst im Altgriechischen; aber dieser Akzent ist heute einwand- 
frei dynamisch. Die übliche Auffassung über das Verhältnis zwischen 
alt- und neugriechischem Akzent formuliert HIRT (Idg. Gram. .V, 
S. 34) in folgender Weise: „Trotz dieser ausgesprochen musikalischen 
Betonung [sc. des Altgriechischen] kann eine gewisse Lautheit (Nach- 
druckakzent) nicht gefehlt haben, wie sie eben keiner Sprache fehlt. 
Die Erhöhung der Stimme ist meist ganz unwillkürlich mit einem 
gewissen Nachdruck verbunden, und so konnte der exspiratorische 
Akzent allmählich stärker werden.” 


Aber es ist einfach nicht wahr, daß in jeder Sprache eine gewisse 
Verstärkung des Drucks sich mit einer Erhöhung des Tones unwill- 
kürlich verbinde. Im Ewe z.B. wird eine hochtonige Silbe nicht stär- 
ker gesprochen als eine tieftonige. Es besteht daher auch nicht die 
allergeringste Aussicht, daß in dieser Sprache die Hochtonsilben sich 
in Starkdrucksilben verwandeln und dadurch sich zu exspiratorischen 
Akzentsilben erheben könnten; ganz abgesehen von der Frage, wie 
dann der Akzent bei solchen Wörtern sich regeln sollte, die keine 
oder die mehrere Hochtonsilben haben. Wo in einer Sprache -— das 
zeigt das Beispiel des Ewe ganz deutlich — ein Wechsel von stärke- 
rem und schwächerem Druck nicht vorhanden ist, da gibt es keinen 
Akzent, d.h. keine Wertgliederung, die eine der Silben als Akzent- 
silbe tiber die anderen erhebt. Die Wirkung einer solchen Wertglie- 
derung hat nur der Druck. 


Allerdings kann auch die Quantitat in gewissem Sinne eine Wert- 
gliederung schaffen: eine lange Silbe erscheint uns einer kurzen 
überlegen. Aber diese Wertgliederung schafft nicht, wie der dyna- 
mische Akzent, geschlossene Einheiten mit sozusagen monarchischer 
Spitze. Ich weiß von keiner Sprache, in der eine Wertgliederung die- 
ser Art durch das Mittel der Quantitätsunterschiede geschaffen 
würde, in der es also zum Wesen des Wortes gehörte, daß notwendig 
in ihm eine Silbe, aber auch nur eine Silbe vor allen anderen 
durch ihre Dauer hervorgehoben und ihnen dadurch als Größe höhe- 
rer Art gegenübergestellt würde. Alle Sprachen, die genaue Silben- 
quantitäten unabhängig vom Druck beobachten, haben ebensowohl 
Wörter, die keine lange Silbe besitzen, wie solche, in denen 
mehrere oder auch alle Silben lang sind. Und erst recht weiß 
ich von keiner Sprache, in der eine solche Wertgliederung allein 
durch das Mittel der Tonhöhe stattfände. Es kann allerdings die 
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Druckverstärkung, durch die eine der Silben des Wortes zur Akzent- 
silbe gemacht wird, eine Erhöhung (oder auch Vertiefung) des Tones 
und auch eine Verlängerung der Dauer sekundär zur Folge haben; 
Druck, Ton und Dauer können sich dann, wie das in unsern deut- 
schen Akzentsilben der Fall ist, zu einer „Komplexqualität verbin- 
den, und es kann dann nachträglich im einzelnen Fall einmal einer 
der sekundären Faktoren: Ton oder Dauer, für sich allein die Ge- 
samtheit des komplexen Gebildes andeuten. In solchem Fall kann 
man tatsächlich dann von einem musikalischen oder von einem quan- 
titativen Akzent reden. Aber Tonhöhe und Quantität gewinnen eine 
solche Bedeutung nur ausnahmsweise, und sie spielen ihre Rolle nur 
kraft ihrer Bedeutung als Stellvertreter des Druckes: Weil wir ge- 
wohnt sind, sie immer in Verbindung mit dem Starkdruck zu finden, 
glauben wir die betreffende Silbe auch dann als die druckstärkste 
wahrzunehmen, wenn von der Komplexqualität ausnahmsweise ein- 
mal nur die Erhöhung des Tones oder die Verlängerung der Dauer 
realisiert wird. (Daher auch unsere Uhsicherheit bei der Beurteilung 
der Akzentstelle in solchen Sprachen, in denen Tonhöhe und Dauer 
in gewissem Grade von der Intensität unabhängig sind und somit die 
Kurven des Druckes, der Tonhöhe und der Dauer nicht zusammen- 
fallen müssen, sondern ihre Gipfel auf verschiedene Silben verteilen 
können.) Also einen stellvertretenden musikalischen Akzent 
kann es im Einzelfall einmal geben. Aber ein autonomer musika- 
licher Akzent (im Sinne einer Wertgliederung der Silben) ist meines 
Wissen bisher noch in keiner Sprache nachgewiesen worden. Die 
Druckverstärkung der Akzentsilben braucht durchaus nicht so stark 
zu sein wie bei uns im Deutschen; wo sie aber ganz fehlt, da fehlt 
auch der Akzent. Das bedeutet aber, daß auch in den Sprachen, 
denen man gemeinhin einen „vorwiegend musikalischen Akzent‘ zu- 
schreibt, die Wertgliederung, die eine der Silben als Akzentsilbe 
allen anderen gegenüberstellt, nicht auf der Tonhöhe beruht, son- 
dern auf der angeblich nur sekundär damit verbundenen Druckstei- 
gerung. Wenn es keinen reinen musikalischen Akzent gibt, dann 
gibt es auch keinen „vorwiegend musikalischen‘ Akzent; sondern 
die akzentuelle Wertgliederung entsteht erst durch das, was hier 
über die bloße Tonbewegung hinaus noch vorhanden ist: die Ab- 
stufung des Druckes. 


Der Unterschied, der zwischen den verschiedenen Sprachen hin- 
sichtlich ihres Akzentes besteht, beruht also nicht auf einer Ver- 
schiedenheit des Mittels. Das Mittel ist in allen Fällen der Druck. 
Sondern er beruht auf der Verschiedenheit des Grades der Wert- 
abstufung. Es gibt Sprachen — es sind diejenigen, die man fälsch- 
lich als solche mit „vorwiegend musikalischem Akzent" zu be- 
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zeichnen pflegt —, in denen die Akzentsilbe den übrigen Silben des 
Wortes nur als primus inter pares gegenübersteht. Daneben gibt es 
solche Sprachen — es sind die mit „vorwiegend exspiratorischem 
Akzent“ —, in denen, überspitzt gesagt, die Akzentsilbe das Einzige 
ist, worauf es in dem ganzen Wort ankommt. Im Deutschen und im 
Englischen z.B. springen wir, jedenfalls bei zwangloser Redeweise, 
von Akzentsilbe zu Akzentsilbe, und alles andere verschwimmt unter 
Umständen in einem undeutlichen Gemurmel. Bei Sprachen dieser 
Art ist die ganze Aufmerksamkeit und die ganze physische Arbeit 
auf die Akzentsilben konzentriert, während bei den Sprachen der 
anderen Art auch jede von den Nicht-Akzentsilben das ihr zukom- 
mende Maß von psychischer und physischer Anspannung unverkürzt 
zugemessen erhält. 

Ich habe daher vorgeschlagen (in meinen „Untersuchungen zur all- 
gemeinen Akzentlehre‘, Heidelberg 1924), statt der Begriffe „exspi- 
ratorischer‘ und „musikalischer'' Akzent die Begriffe „stark zentra- 
lisierender‘ und „schwach zentralisierender'' Akzent zu verwenden. 
Die Termini sind nicht sehr schön und nicht sehr bequem, aber ich 
habe keine besseren gefunden. JESPERSEN, der sich im allgemeinen 
mit meinen Ausführungen einverstanden erklärt, empfiehlt, lieber 
„stark markierter' Akzent zu sagen (Linguistica, Kopenhagen 
1933, S.248). Aber das ist nicht das Gleiche. Sprachen wie Tsche- 
chisch oder Ungarisch haben einen ziemlich stark markierten Ak- 
zent, wovon sich jeder leicht am Rundfunk überzeugen kann, auch 
wenn er kein Wort von diesen Sprachen versteht. Und doch kommen 
auch die Nicht-Akzentsilben voll zu ihrem Recht, und die Quanti- 
täten wie die Vokalfarben werden in ihnen kaum weniger sorgfältig 
beobachtet als in den Akzentsilben. Ein stark markierter Akzent 
braucht also nicht unbedingt stark zentralisierend zu sein, während 
allerdings ein stark zentralisierender Akzent wohl so gut wie immer 
zugleich auch stark markiert ist. 

Ich bin also überzeugt, daß auch im Altgriechischen der Akzent 
schon dynamisch war, weil es meiner Ansicht nach ein anderes 
Mittel als die Druckverstärkung überhaupt nicht gibt, um eine akzen- 
tuelle Wertgliederung zwischen den einzelnen Silben des Wortes 
hervorzurufen. Wenn der neugriechische Akzent sich von dem alt- 
griechischen unterscheidet, so deshalb, weil er stärker zentralisie- 
rend geworden ist. Daher besteht für mich keine Schwierigkeit — 
und damit komme ich nun endlich zum Ausgangspunkt zurück —, 
auch für den Unterschied der Intonationen des Altgriechischen 
die Verhältnisse des Druckes als den entscheidenden Faktor anzu- 
sehen, und als das wesentliche Merkmal des griechischen Zirkum- 
flexes kontinuierlichen Druck anzunehmen, als das Merk- 
mal des Akuts dagegen ruckartigen Druck. 
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Damit wird es möglich, den griechischen Zirkumflex mit dem 
litauischen Schleifton in eine Linie zu stellen und den Akut mit dem 
Stoßton, obwohl andere Faktoren: das Ansteigen und Absteigen des 
Tones und das Anschwellen und Abschwellen des Druckes, in den 
beiden Sprachen in gegensätzlicher Weise auf die beiden Intonatio- 
nen verteilt sind. Für die Tonbewegung steht das außer Frage, denn 
für sie haben wir das ausdrückliche Zeugnis der antiken Grammati- 
ker: der Akut war steigtonig, der Zirkumflex in der Hauptsache fall- 
tonig. Für die Druckbewegung sind wir auf Vermutungen angewie- 
sen. Die Tatsache, daß sehr oft in den Sprachen die Druckbewegung 
der Tonbewegung parallel läuft, legt den Gedanken nahe, daß der 
Akut ein (stoBartiges) Anschwellen zeigte, der Zirkumflex ein (kon- 
tinuierliches) Abschwellen. Aber Druck und Ton müssen nicht 
gleichförmig laufen, das Argument ist daher nicht ganz zuverlässig. 
Mehr Beweiskraft besitzt meiner Meinung nach eine andere Über- 
legung, die sich auf die Erscheinung der Kontraktion gründet. Wenn 
der Akzent, wie ich zu zeigen versucht habe, auch im Altgriechi- 
schen schon dynamisch war, dann war die Akzentsilbe druckstärker 
als die anderen Silben. Wo also eine Akzentsilbe mit einer anderen 
kontrahiert wurde, ist anzunehmen, daß bei dem kontrahierten Laut 
die Drucklinie den gleichen Verlauf behielt, den sie innerhalb dieses 
Wortabschnittes vor der Kontraktion gehabt hatte, daß also der 
Druck abschwellend war, wenn von den beiden ursprünglich ge- 
trennten Silben die erste den Akzent getragen hatte, und anschwel- 
lend im umgekehrten Fall. Nun wissen wir, daß über der kontrahier- 
ten Silbe der Zirkumflex steht, wenn die erste, der Akut, wenn die 
zweite der beiden Silben akzentuiert gewesen war. Als Beweis- 
material können freilich nur Endsilben dienen, weil auf der vor- 
letzten Silbe, soweit sie lang ist, die Intonation sekundär mechanisch 
nach dem Gesetz geregelt ist, daß vor langer Endsilbe Akut, vor 
kurzer Endsilbe Zirkumflex steht, und auf der drittletzten ist über- 
haupt nur der Akut möglich. Die Zahl der in Betracht kommenden 
Fälle ist also nicht sehr groß. Aber etwa uußv aus udov im Gegen- 
satz zu £orws aus £ortamc läßt doch darauf schließen, daß der Zirkum- 
flex abschwellenden, der Akut anschwellenden Druck besaß ') Eine 
gewisse Schwierigkeit liegt freilich darin, daß man für ein Kontrak- 


1) Man könnte freilich einwenden, der Akut von éorws sei dadurch be- 
dingt, daß das lange o der unkontrahierten Form sich dem kurzen a gegen- 
über nicht nur bezüglich der Lautqualität, sondern auch bezüglich der 
Intonationsart durchgesetzt habe. Aber auch im Neutrum ergibt sich aus 
der Form £orads, in der das a und das o der Quantität nach gleich sind, 
die Kontraktionsform éorwc. Sie ist allerdings nicht sehr oft belegt, weil 
die Analogie unkontrahierter Perfektpartizipia stattdessen ein Neutrum 
£otös hervorgerufen hat (KUHNER-BLASS, Griech.-Gramm. $ 317, 3). 
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tionsergebnis eher kontinuierlichen als stoßartigen Druck erwarten 
würde; aber es ist durchaus denkbar, daß dort, wo sekundär durch 
Kontraktion eine anschwellende Länge entstand, sie sich den vorher 
in der Sprache vorhanden gewesenen anschwellenden Längen an- 
glich, also den ruckartigen Charakter annahm, den wir für diese ver- 
mutet haben. Über einer kurzen Silbe wird vermutlich der Akut 
nur angedeutet haben, daß sie die Akzentsilbe war, ohne zugleich 
etwas über ihre Intonation auszusagen. In der Annahme, daß im Alt- 
griechischen das Zeichen des Akuts die beiden Bedeutungen in sich 
vereint habe, die heute im Litauischen auf das Zeichen des Akuts 
und des Gravis verteilt sind, sehe ich keine Schwierigkeit. 


1. Der Gleichsetzung des litauischen Schleiftones mit dem griechischen Zir- 
kumilex, des lit, Stoßtones mit dem griech. Akut steht die Schwierigkeit 
entgegen, daß der Schleifton „steigend, der Zirkumflex ,,fallend' ist, der 
Stoßton „fallend, der Akut aber ,,steigend’’. Nun ist aber das entscheidende 
Moment für den Unterschied zwischen den lit. Intonationen nicht das 
„Steigen“ oder ,,Fallen’, sondern die Druckart: kontinuierlicher Druck auf 
der einen Seite, stoßartiger (ruckartiger) Druck auf der anderen. Nimmt man 
das Gleiche für die griech. Intonationen an, so könnte in dementschei- 
denden Merkmal der Zirkumilex mit dem Schleifton übereinstimmen, der 
Akut mit dem StoBton. 

2. Die Annahme, daß auch im Griechischen der maßgebende Unterschied 
zwischen den Intonationen auf der Druckart beruhte, widerspricht der 
üblichen Auffassung, daß im Griechischen der Druck keine oder nur eine 
ganz unbedeutende Rolle gespielt habe, da der griech. Akzent „(vorwie- 
gend) musikalisch‘ gewesen sei. Die Schwierigkeit löst sich, wenn man sich 
darüber klar wird, daß es einen „musikalischen Akzent‘ im Sinne einer 
Wertgliederung der Silben nicht gibt. 


WM. E. WELMERS, PhD, SALTPOND, GOEDCOAST 


NEW LIGHT ON THE CONSONANT CHANGE 


IN KPELLE 


In the issue of „Zeitschrift für Phonetik" for May-August 1948 
(2. Jahrgang, Heft 3/4), Fritz HINTZE discusses the changes of ini- 
tial consonants in Bandi (Gbande), Mende, Kpelle, and incidentally 
Loma (Toma). His comparison of the form and function of the con- 
sonant change in these languages is useful and, in general, accurate. 
However, it is to be regretted that in some cases the material on 
which his observations are based is inaccurate. It is not the purpose 
of this article to criticize the comparative method which HINTZE 
employs, nor to criticize the conclusions which he has drawn. I 
intend only to outline more completely and correctly the form and 
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function of the consonant change in Kpelle, and to add a few brief 
remarks concerning some of the other languages. 

The material for this outline was gathered during a two-year study 
of Kpelle, made in Liberia from 1946 to 1948. Informants from 
several dialects were used, but the material cited in this article 
comes primarily from the western dialects; forms from other dialects 
are cited only when they are of special interest. 

My formulation of the consonant change in Kpelle differs from 
that based on the work of WESTERMANN and MELZIAN' in some 
important respects. It is quite possible that in some details the 
differences represent a change in the language within the past 
twenty or thirty years. In other cases, I cannot escape the conclusion 
that some important elements of Kpelle phonology were incorrectly 
observed. Dialect differences can hardly account for many of the 
points in which this formulation differs from the earlier one. 

The transcription of Kpelle used in this article differs from that 
used by WESTERMANN, MELZIAN and HINTZE in some important 
respects. Some of these differences have nothing to do with the con- 
sonant change. First, western dialects of Kpelle have an [r] phoneme 
in distinction from [I]; it occurs intervocalically, and is written where 
it occurs: e.g. péré instead of pele ‘house. Second, tones are indica- 
ted throughout. In most cases, the tones of Kpelle are not pertinent 
to the consonant change, but in some cases the entire analysis of the 
consonant change hinges on the tone; therefore, for the sake of con- 
sistency, tones are written in every case. High tone is marked [']; 
low tone is marked []; mid tone is indicated by the absence of any 
mark. Third, vowel length is indicated by double writing in many 
cases where it has not previously been indicated: e. g., gdd instead 
of ga 'see it’. 

In other cases, the differences in the transcription used in this 
article have a great deal to do with the consonant change. There 
are two such cases of particular significance. First, all dialects of 
Kpelle have an implosive voiced bilabial stop {B] in contrast with 
[b]. This distinction has not previously been recognized, but the 
consonant change of Kpelle cannot be properly understood without 
taking it into account. These phonemes occur in minimal contrast in 
the following pairs of words: 

633 'wax' 

b55 "(a kind of tree?; also “his possession: 
Bala ‘brass: (cf. also Bäld ‘sheep') 

bala ‘weave it: 


1) D. WESTERMANN - H. J. MELZIAN, The Kpelle Language in Liberia, 1930. 


Welmers: New light on the consonant change in Kpelle 107 


Second, some words which have previously been transcribed with 
initial d are transcribed in this article with initial I. HINTZE writes 
do for 'child'; I presume that the stem referred to is löp, which in 
some compounds has the alternant 16. In northwestern dialects of 
Kpelle (e.g., the town of Parakwele), an implosive voiced alveolar 
stop [d] is the word-initial alternant of the phoneme [I]. This is 
phonemically distinct from initial [d]; e. g.: 


di li (Parakwele [di di]) 'they went: 


The significant point about the consonant change in Kpelle is this: 
all changed (or “secondary”, as I prefer to call them) consonants 
are pre-voiced, and the voicing has Jow tone. Some unchanged (or 
‘primary ) consonants are voiced, but none of them is pre-voiced, 
and none begins with low tone. In the case of nasal consonants, the 
initial low tone must be indicated; as will be shown later, it con- 
trasts with high tone in forms that are otherwise identical. In the 
case of nonnasal consonants, the prevoicing with low tone may be 
considered an inherent ingredient of the consonant, and need not be 
indicated; however, I shall indicate it in brackets in the chart below 
to illustrate clearly what the situation is. 


HINTZE is correct in saying that voiceless consonants change to 
their voiced counterparts; these changes are illustrated below by 
the non-specific and specific forms of nouns: 


p >b [b] péré "house: béréi ‘the house: 

t >d [d] tàa town: däai 'the town' 

k >g [gl kali "snake" galii ‘the snake: 

kp > gb | gb] kpawö5 ‘bridge’ gbaw3i ‘the bridge’ 

fev [vl fölö ‘sun, day’ völöi ‘the sun’ 

27 {Z| sia ‘animal, meat’ züai 'the animal, the meat 


However, it is not strictly accurate to say that voiced consonants 
change to a „Nasalverbindung‘. First, the secondary voiced con- 
sonants above, when they occur as initial consonants, do not change 
at all. Second, certain consonants change to nasal consonants, but 
not to clusters of nasal plus stop; it is possible that "mb, ‘nd, “ng occur- 
red in an earlier stage of Kpelle, but they do not exist in modern 
Kpelle. The correct statement for this group of consonants is as 
follows: implosives and frictionless spirants change to the corre- 
sponding nasals with low tone. It should be noted that initial [J] is 
an implosive in northwest dialects; [y] is a frictionless (very light) 
spirant, not frictional as Dutch [g], for example. Illustrations of this 
group are as follows: 
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B>m: Balä 'sheep' mäldi ‘the sheep" 

Ian: lad ‘leaf, thatch’ nddi ‘the leaf, the thatchi 
vr: yila dog’ ÿilai ‘the dog’ 

w> yw: wéé "white clay' Dweei 'the white clay' 

(w > ÿ before u, 0; 2: wuld ‘oil’ nüldi ‘the oil’) 

r > (does not occur initially) 

y > ny: yéé ‘hill nyeei the ‘hill: 


The third group of primary consonants consists of nasals. It is not 
correct to say that these do not change. The implosives and friction- 
less spirants listed above do not occur before nasalized vowels, and 
occur only rarely before vowels followed by a nasal consonant. The 
nasal consonants [m, n, 9, Nw, ny], not pre-voiced (i. e., not with low 
tone), occur only before nasalized vowels and before vowels followed 
by a nasal consonant. They therefore replace the corresponding 
implosives or frictionless spirants before nasalization. They change 
to the same secondary consonants. E.g.: 


m >m: mänan 'cassava' manay ‘the cassava' 
Dan nud 'person' nüül ‘the person: 
D >: mind 'Tat' Hindi the rat’ 

yw >w: nwéne _ ‘bird Dw£nei ‘the bird: 

ny >ny: nyee ‘fish’ nyééi ‘the fish: 


The relationship between the last two groups of primary con- 
sonants can be vividly seen in the following forms: 


lüü mist nuui ‘the mist" 
nau 'person' nüül "the person: 


These forms indicate that nasalization of vowels is automatic or 
conditioned after primary nasal consonants, but is phonemically 
distinctive after secondary nasal consonants (i. e., nasal consonants 
with low tone). 


Secondary consonants occur as stem-initial consonants only if the 
stem is a noun of the type illustrated above; a second class of nouns 
is discussed below. Most, and probably all, of these words are loan- 
words from other languages. Secondary consonants as word-initials 
do not change. This emphasizes the error of saying that b changes 
to mb, for example. The fact is that the implosive [6] changes to 
[m], but that the secondary consonant [b] does not change at all. 
Examples of initial secondary consonants are as follows: 
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bébé [bébé] ‘raffia purse’ bébei ['b£bei] ‘the raffia purse: 


dey [dey] ‘guinea corn’ den [dép] ‘the guinea corn’ 
gérà [gérà] ‘mat gérai [gérail'the mat 

gbänà [gbänä}'gun' gbänai [gbénail'the gun: 

vad [vid] ‘hawk: vüdi ['vüäi]'the hawk: 

266 [266] ‘medicine man' zödi [z66i] "the medicine man" 
möle Moslem: mölei 'the Moslem’ 

nyizi ‘tarantula' nyizii 'the tarantula’ 


As HINTZE correctly observes, the second function of the conso- 
nant change in Kpelle is to express the 3 Pers. sing. pronoun object 
of a transitive verb. The form of the consonant change is the same 
throughout as that illustrated above. No verb stem begins with a 
secondary consonant in itself. The following forms illustrate these 
changes in verbs; note that the primary consonant occurs either 
when the verb is used intransitively without an object, or when it 
is used with a noun object: 


lali pala "weave a hammock' bala 'weave it' 
nüüi ti töli ‘call that man' döli ‘call him’ 
kula "co out’ gula ‚put it out’ 
ad kpee "it is all gone’ ad gbee the has finished it 
kala fdla ‘cut grass' vala CU 

see ‘sit down' zee ‘set it down’ 
kpe£l&e-wöö Bo 'speak Kpelle’ mö 'say it’ 

laa lie down' ndd lay it down' 
Ba yili ‘cook rice’ Dili ‘cook it 

na diwéli TI want them: na yweli I want it 
na mdlon ya ‘I bought rice’ na nya 'I bought it 
gwéi mii ‚eat bananas' mii reat it’ 


{mee for mii innortheastern dialects) 


ya n&y "boil water' NED ‘boil it: 
gwei 959 'roast bananas’ 259 ‘roast it' 
ntti nyin ‘bite a man: nyin ‘bite him, bite it 


HINTZE is not entirely correct in saying that the form of the 
3 Pers. sing. possessive pronoun is identical with the form of the 
3 Pers. sing. object pronoun. This is true only for one of the two 
classes of nouns. For the larger class of nouns, which may be called 
“alienable possessions”, the form of the possessive pronoun is mi 
in most western dialects, and yd in most eastern dialects. It is never 
contracted to m, n, ÿ in any dialect; a similar contraction of the first 
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person singular subject pronoun is heard in the vicinity of the village 
of Boema, but this contraction for the third person singular posses- 
sive pronoun is not accepted even there. Thus forms such as m péléi 
this house’ do not occur. The only form recorded is yôpéréi, or in 
eastern dialects ndpéléi. 

However, there is a second class of nouns, which may be called 
“inalienable possessions’; HINTZE recognizes this class for Gbande, 
and it occours in Kpelle as well. This class includes largely parts 
of the body, blood relatives, one’s name, and spatial relationships, 
such as one’s front, back, side, inside, underneath, and so on. It is 
only for these nouns, inalienable possessions, that the third person 
singular possessive pronoun is identical with the object pronoun for 
verbs. E. g.: 


ip55 "your possession, yours' b55 [b55] ‘his possession, his’ 
itué "in front of you’ dué [dué] ‘in front of him, her, it 
ik33 "your leg' g55 [g55] ‘his leg: 

ikpij ‘yourself gbin [ gbiÿ] ‘himself, herself, itself 


ifii 'your hard breathing (?)' vii [vii] ‘his hard breathing (?)" 
(ifii ad kpee ‘you are tired'; viiad kpee ‘he is tired’) 
disämä ‘themiddleofthem zdmd [zdmd] ‘the middle of it: 
among them: 


iBaray "your companion’ maran ‘his companion' 

ilaa "your name" ndd ‘his name: 

téé-yàlôn ‘chicken egg’ nalöny ‘its egg’ 

Dürli mei ‘above the tree: mei ‘above it, the top of it" 
indy "your father" nap “his father’ 

inéi "your eyes' Dei ‘his eyes’ 

inyin ‘your teeth’ nyin this teeth’ 


It should also be noted that, of these inalienable possessions, those 
which are impersonal occur after other nouns (indicating a rela- 
tionship of possession) in their stem forms; while those which are 
personal occur after other nouns with the possessive pronoun (con- 
sisting of the consonant change). E. g.: 
gdd b3d_ ‘it is his’ gdda gdlon p35 ‘it is the chief's’ 
gdd nee ‘it is his mother’ gdd gdlon nee ‘it is the chief's mother" 


There are also other uses of the consonant change in Kpelle which 
HINTZE does not mention. One is with numerals and numeral-like 
words. This use is similar both to the specific form of alienably 
posssessed nouns and the form of inalienably possessed nouns with 
third person singular possessive pronoun. E.g.: 
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nag tönd ‘one man' din 'one of them: 
nad féére ‘two men’ veere "two of them: 
nati sààBa ‘three men: zaaba ‘three of them: 
nat nddy ‘four men’ nddyp ‘four of them: 
nad lö3lü five men: n3slu ‘five of them: 
nad puu ‘the men buu ‘ten of them: 
nüü kéléé ‘all men' géléé ‘all of them’ 
nüü kpéli ‘another man' gbéli another of them’ 


Thus when HINTZE states (p. 177) that the consonant change in a 
verb is transferred to the words kéléé ‘all’ and kpin ‘self’ when one 
of them is the object of the verb, he is confusing three different 
functions of the consonant change. In the phrase é gdd, the change 
of k to g in the verb expresses the third person singular object, ‘he 
saw it’. In the phrase é géléé kdd, the change of k to g in the second 
word is the same change expressing a relationship of the numeral 
‘all’ to something which is known, 'he saw all of it’. In the phrase & 
gbin kad, the change of kp to gb in the second word is the same 
change expressing the third person singular possessive pronoun 
with an inalienable possession, 'he saw himself. 

Still another use of the consonant change is to express the third 
person singular subject of predicative adjectives. In form, these 
are identical with the gerund of transitive verbs with third person 
singular object. However, these adjectival forms can be used as 
complete statements, while a verbal gerund with object cannot. E. g.: 
nüü p5l5 ‘an old person’ ip5l5i "you are older’ bölöi ‘he is older" 
taa lélé ‘a fine town’ ddai léléi ‘the town is fine’ néléi ‘it is fine’ 
taa kété "a big town' ddai kétéi'the townisbig' gétéi ‘it is big" 

A final use of the consonant change is in an adverbial construction 
in which adjective stems are used. E. g.: 
taa lélé ‘a fine town' gé a nélé ‘do it well: 
tda kété ‘a big town' gé a gété make it big" 

In Kpelle, unlike some related languages, the second element of 
a compound noun does not undergo the change of initial consonant. 
E.g., kwéli-k51d ‘leopard skin’. However, the second element of a 
compound noun, even though it is originally an alienable possession, 
may be used by itself with the consonant change if the relationship 
to the other element of the compound is clear. E. g.: 

kweli-kpönö ‘a leopard trap' 


ndadkpono my trap (i. e., a trap belonging to me): 
pdkpono this trap’ 
gböno ‘a trap for it (e. g., for leopards, if the context makes 


it clear): 
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In this use, the consonant change is similar to that expressing the 
third person singular possessive pronoun of inalienable possessions. 
In summary, the uses of the consonant change in Kpelle are these: 

1. To form the specific of alienably possessed nouns (with suffix -i 
except after final y, and certain tone changes in some forms). 

2. To express the 3 Pers. sing. object of verbs. 

3. To express the 3 Pers. sing. possessive pronoun with inalienable 
possessions. 

4. To express the “referred” form of numerals (‘two of them’ etc.). 

5. To express the 3 Pers. sing. subject of predicative adjectives. 

6. To form the adverbial construction of adjectives after the element a. 
In summary, the form of the consonant change in Kpelle is this: 

1. Voiceless primary consonants change to pre-voiced secondary 
consonants with low tone inherent in them. 

2. Implosive and frictionless spirant primary consonants (before 
non-nasalized vowels) change to the corresponding nasals with 
low tone. 

3. Nasal primary consonants (not with low tone, before nasalized 
vowels) change to the corresponding nasals with low tone. 

A, Initial secondary consonants (in alienably possessed nouns only) 
do not change. 

These changes are detailed in the following chart: 

Primary: pt kkpfs 86/m1/n y/y wow y/ny 
Secondary: bd g gb vz TU En Dw Dy 

One very important point remains, and that is to show the funda- 
mental significance of low tone in the secondary consonant series. 
It has been observed that the consonant change has among its func- 
tions that of expressing the third person singular verbal object and 
the third person singular possessive pronoun with inalienable posses- 
sions. In these uses (as well as in the referred form of numerals and 
the third person singular subject of predicative adjectives, in which 
the contrasts are much less frequent but can exist), the third person 
singular pronoun must be contrasted with the first person singular 
pronoun. In many cases, the difference is only a difference in tone. 
In all cases, a tonal difference exists, although other differences may 
also exist. 

The tonal difference between the first and third person singular 
pronouns may also be observed in the possessive pronouns for 
alienable possessions. Here are some comparative examples: 
pépéréi "my house’ (some dialects nöp£r£i) 
pôpéréi ‘his house (some dialects yap£rei) 
yagband ‘my gun' 
yögbänä ‘his gun’ 
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In the object pronouns and possessive pronouns with inalienable 
possessions, the forms of both the first and third person singulars are 
different from these; it should be noted that all other pronouns (2. s, 
1, 2, 3 pl.) have the same forms before all nouns and before verbs 
as object. 


In the forms in question, the first person singular pronoun always 
has two characteristics: (1) a nasal consonant, and (2) high tone. 
If the secondary consonant for the form in question is a nasal con- 
sonant with low tone, the form for the first person pronoun is the 
same but with initial high tone. If the secondary consonant for the 
form in question is not a nasal consonant, then the first person 
pronoun consists of a prefixed nasal consonant with high tone. Here 
are comparative forms for all of the consonants; the first column 
uses the pronoun "your (sing.)', and illustrates the primary consonant; 
the second column uses the pronoun ‘his, her, its’ illustrating the 
secondary consonant; the third column illustrates the first person 


pronoun: 

33 "yours' b55 this" mb33 ‘mine’ 

ué "in front of you' düé ‘in front of him: ndué ‘in front of me’ 
55 "your leg: g35 ‘his leg’ ng55 my leg’ 

pin "yourself: gbiÿ ‘himself: ngbin ‘myself: 

ii "your hard breathing'vii this hard breathing'mvii ‘my hard breathi 
ad ‘your nose' züä ‘his nose’ : nzüd 'my nose’ 

jardy "your companion’ marûy ‘his companion’ marady ‘my companion: 
dd ‘your name ndd ‘his name’ nad my name’ 
élé-nyin ‘your front teeth’ ÿélé-nyin ‘his front teeth’ yélé-nyiy ‘my front tee! 
yvOO ‘your voice’ H66 (*Hwo6) "his voice 66 (‘nw66) "my voice’ 
ee "your hand’ nyéé ‘his and: nyéé ‘my hand: 

Bei ‘over you - mei ‘over it’ mei ‘over me' 

an ‘your father: nan this father" nan my father: 

éi "your eyes’ Hei this eyes’ nei "my eyes' 


Similarly, a few illustrations with verbal forms: 
| itöli'they called you' di döli "they called him' di ndöli'they called me 
| ikäaa'they saw you' di gaa 'they saw him: di ngaä ‘they saw me 
 jlad "they laid you down di nää 'theylaiditdown' di nad ‘they laid me dow 
Thus, when the secondary consonant is a nasal, the only difference 
between the first and third person singular pronouns is one of tone. 


These forms also have a very important bearing on HINTZEs 
conclusion (p. 177) that the form of the Kpelle consonant change is 
originally a nasal prefix. The forms of the first person singular 
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pronoun above show what happens in Kpelle when an unmistakable 
nasal prefix with high tone occurs before a stem. The forms of the 
third person singular pronoun (the “consonant change‘ in the 
narrower sense) differ in more than tone; specifically, they do not 
have a nasal prefix in many forms. I cannot escape the conclusion 
that the consonant change (i.e., the third person singular pronoun 
in these forms) is not originally a nasal prefix. The one thing that is 
certain about it is that the consonant change is basically associated 
with low tone. In the present situation, one might even say that the 
consonant change can be explained by calling it “prefixed low tone’; 
the presence of a low tone requires voicing of unvoiced initials, and 
may be considered to require also the nasalization of implosives 
and frictionleses spirants which in themselves do not have initial low 
tone in Kpelle. One might further speculate that an earlier form of 
the prefix .in question was [*é] or [‘à] or something of the sort. I 
prefer not to take that step, but to refer to the consonant change 
simply as ‘prefixed low tone”. 

There are three details of evidence which may help to substantiate 
this analysis: 

(1) While attempting to teach a small group of illiterate Kpelle 
boys to read and write own language, I once tried to illustrate the 
identity of initial consonants in several words. I spoke and wrote on 
the board three or four words with initial [J]. Then I asked the 
students to give me other words "that begin the same way‘. Almost 
half of the words offered began with the corresponding secondary 
[nm] instead of with [I]. The boys insisted that the initial sounds were 
“the same”. After showing that they were different in forms such 
as läd 'lie down' and ndd ‘lay it down’, I asked what the difference 
was. They replied that [nm] was "the same“ as [I], but with something 
“in front of it”. They did not recognize the prefix as a nasal, because 
they specifically mentioned the nasal quality of the first person 
pronoun in ndd 'lay me down, or 'my name’. They also agreed that 
the prefix in ndd ‘lay it down' was precisely the same as the pretix 
in gula ‘put it out. I conclude that the Kpelle people, if more sophi- 
sticated linguistically, would interpret the consonant change as 
prefixed low tone. 

(2) There is a natively devised syllabic writing system of Kpelle. 
This writing system indicates low tone in contrast with high tone, 
but does not indicate the contrast between high and mid tone. In 
the phrase yd külà ‘I went out’, the low tone of the verb stem, which 
is characteristic of past tense, is indicate by the appropriate mark 
after the verb stem. In the form gula, ‘put it out", the low tone mark 
is written before the verb stem; the vowels of the stem in this case 


Welmers: New light on the consonant change in Kpelle 115 


have mid tone. In the form yd gülà 'I put it out’, the low tone mark 
ie written both before and after the verb stem: before to indicate the 
third person object, after to indicate the past tense. The forms na lad 
"I lay down’, né ‘lay it down',and nd nda ‘I laid it down: are pre- 
cisely parallel for tone marks. There is no indication of a change to 
a nasal consonant, or of a nasal prefix. However, in the form ndd 
"my name’, there is no indication of the high tone of the pronoun, 
but there is an indication of the nasal quality. I conclude that the 
Kpelle people do interpret the consonant change as prefixed low 
tone, but interpret the first person singular pronoun as a nasal prefix. 


(3) According to a second-hand but reliable report, the nasality of 
many of the forms of the third person singular pronoun does not 
exist in the far north-western dialect of Bopolu. In that dialect, the 
implosives and frictionless spirants, with the exception of [I], have 
as their secondary counterparts non-nasalized but pre-voiced implo- 
sives and frictionless spirants with initial low tone. Only the change 
of 1 to n shows any nasality. The other changes are as follows: 


Bad cooked ricer ‘Bdi- ‘the cooked rice: 
yila dog! ‘yilai ‘the dog' 

wéé ‘white clay’ ‘wééi ‘the white clay: 
iwöö ‘your voice’ ‘w66 ‘his voice’ 

fyéé ‘your hand: ‘yéé ‘his hand’ 


One may protest that this represents a very late stage of develop- 
ment in Kpelle, and that the nasal quality of the prefix has dropped 
here as it has in the change of voiceless to voiced consonants. 
However, I have other reasons to believe that the Bopolu area 
rather represents the most archaic dialect gf Kpelle now spoken; 
if I am right, the above forms show that the nasal quality of the 
prefix has not yet spread to that area, and that it is recent. In either 
case, it is clear that the low tone of the third person pronuon (and 
of the consonant change in general) is its most basic characteristic. 
For these reasons, I feel justified in interpreting the consonant 
change as ‘prefixed low tone”. 

In addition, it should be pointed out that the various functions of the 
consonant change all have an element in common in their meaning. 
It is not simply ‘a consonant change” with six or seven different 
uses. The consonant change, or prefixed low tone, is a morpheme. 
The meaning of the morpheme is, roughly, “intimate relationship to 
something known to the speaker and listener’. In the case of the 
specific form of alienably possessed nouns, forms such as béréi mean 
the house already referred to and known’. The suffix -i in these 
forms is the demonstrative element; the consonant change only 
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relates the word to the preceding part of the conversation. This- fact is 
further illustrated in the forms ipéréi "your house, the house of yours’, 
in contrast with ipéré 'a house of yours, one of your houses’. One 
immediately wonders, is there a form ‘béré, with the consonant 
change but without the suffix. If so, what does it mean? There is 
such a form; if one is talking about goats, for example, and particu- 
larly if one has already used the compound Bdli-péré ‘a goat house”, 
one may then use form béré 'a house for them (i. e., for the goats)’, 
or ‘such a house’. The consonant change indicates intimate rela- 
tionship to what is already known (the goats, in this case). Compare 
the analysis above of gböno 'a trap for it’. 

Similarly, what we have been calling the ,possessive” pronoun 
has a slightly different significance. The basic meaning of ndy is not 
so much ‘his father’ as 'one who is father to him’. This analysis is 
reinforced by the fact that one cannot use the customary verbal expres- 
sion corresponding to 'have' for inalienable possessions. One can say 
mdlan kdd nyééi ‘rice is in my hand, I have rice’, but one cannot 
say “nay kdd nyééi ‘I have a father’, or “lid nddy kad nyééi 'I have 
four older brothers’. Instead, one says nd kdd ma my father is on, 
my father exists' and nid nddy kdd ma ‘my four older brothers exist’. 

In the same way, the pronoun object of verbs indicates rela- 
tionship to what is already known; action is performed in relation 
to the person or thing already referred to or obvious from the 
situation. 

In -brief, the Kpelle consonant change is a morpheme, consisting 
of various alternants derived from a prefixed low tone, which indi- 
cates intimate relationship to something known to the speaker and 
listener. 

In conclusion, a few words obout the other languages referred to. 
I have no direct knowledge of Gbande or Mende. I have some first- 
hand acquaintance with Loma, but much of the material in regard to 
the consonant change has been carefully organized by a friend of 
mine in Liberia, and I do not have all the details at hand. However, 
there are a few points of significance which can be pointed out 
at present. 

First, Loma also has an implosive voiced bilabial stop [B]. I think it 
very likely that the same consonant occurs also in Gbande and 
Mende. This would revise some of the material immediately. In 
Loma, [kp] changes to this implosive [5]. Loma [p] and [bl both 
change in the same way, but this also requires further correction. 
Loma has both a trictionless voiced spirant [A] and a frictional voiced 
spirant [v]; if I am not mistaken, both are labio-dental, but I am sure 
of the difference in the absence and presence of friction. The pho- 


Welmers: New light on the consonant change in Kpelle 147 


neme [f] is the secondary consonant from [p, b] after the front 
vowels [a, &, e, i]; the same consonants change to [w] after the back 
vowels [u, 0, 2], as HINTZE has indicated (p. 174). I strongly suspect 
that Gbande has a similar contrast. In Loma, the frictional [v] is 
the secondary consant from [f]. In other respects, I believe 
HINTZEs outline of thé form of. the consonant change in Loma is 
correct. 


The function of the consonant change in Loma, for which HINTZE 
regrets he has very little material, is indeed closely similar to that 
in Gbande and Mende. It is interesting and significant that in these 
three languages the function of the consonant change is almost exactly 
the reverse of the function of the consonant change in Kpelle. In many 
instances, Loma uses the primary consonant where Kpelle uses the 
secondary consonant, and Loma uses the secondary consonant where 
Kpelle uses the primary consonant. Here are a few known examples: 


(1) In the specific form of nouns: 
Kpelle: péré "house: béréi ‘the house” 
Loma: pélé ‘house’ péléi ‘the house’ 
Loma, like Gbande, also has two classes of nouns; some form their 
definite with the suffix -i, others with the suffix -gi. 


(2) In the object of verbs: 
Kpelle: kula 'go out: gula "put it out’ gdrai kula ‘take out the mal’ 
Loma: gula ‘go out: kula ‘put it out’ galagi gula ‘take out the mat' 
(3) In the possessive pronoun with alienable possessions: 
Kpelle: ipéréi "your house’ 
Loma: éféléi "your house: (i- ?) 

(4) In the first and third persons singular possessive pronouns with 
inalienable possessions; here there is an additional fact of impor- 
tance. In Kpelle, the third person pronoun characteristically has low 
tone, and the first person pronoun has high tone. In Loma, the situation 
is exactly reversed; the third person pronoun has high tone, and the 
first person pronoun has low tone. The same situation applies also 
to other pronoun forms.In the following example, it should also be noted 
that the stem-initial consonant is [J] in Kpelle, but [d] in Loma. The 
[1] of Loma is the secondary consonant from [d], not the primary 
consonant as in Kpelle: 

Kpelle: ilee "your mother nee this mother' nee "my mother" 
Loma: ilee "your mother’ dee ‘his mother’ dee 'my mother 

In other respects also, for which I unfortunately have no examples 
at hand, it has been noted that the consonant changes in Kpelle and 
Loma are used in opposite ways. In addition, the primary stem-initial 
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consonant in many cognate stems differs. In several cases, Kpelle 
has initial [I] corresponding to Loma [t] in some words and to idl 
in other words; Loma has forms of these words with [/] as a secon- 
dary consonant, but this must not be confused with the primary 
initial [J] of Kpelle. 

I shall not presume to speculate as to the origin or basic charac- 
teristic of the consonant change in Loma, Gbande, and Mende. 
However, I am extremely skeptical of any explanation that rests upon 
assimilation to voiced consonants in post-vocalic position. I do not 
believe that the explanation is to be sought along phonological lines 
at all, but, as in the case of Kpelle, along morphological (and 
morphophonemic) lines. I also suspect that the last word cannot be 
said on the subject without an analysis of the tonal situation in 
Loma, Gbande, and Mende as complete and accurate as the analysis 
I have attempted for Kpelle as illustrated in the material above. 


J.T.PRING, LONDON: 


NOTES FOR A PHONETIC ANALYSIS OF THE 
DIALECT OF NAPLES 


The dialect here described is a polite variety, as used by an 
educated Neapolitan lady among her family and local friends. 
Though its general phonetic character is the same, it contains fewer 
local peculiarities than Neapolitan speech of a baser sort. 


The dialect is spoken very fast, with much obscuration and 
running together of sounds. Elision, assimilation and semi-voiced 
sounds are frequent. Length as in Italian. Falling intonations are 
commoner than rising ones, but the range of pitch ist not very wide. 
“Rafforzamento” ist not very strictly observed. 


With the reduction of many terminations to a, the manner of in- 
flexion often differs from that of Italian: 


o wa’ÄAo:na ?o guaglione (the boy) 
a wa’Äo:na ’a guaglione (the girl) 
e wa’Äu:na ’e guagliune: (the boys) 


e awa’Äo:na ’e guaglione (the girls) 


‘kill e ‘fridda 
‘kell e 'fredda 
O 'pe:r e ‘pe:ra 
e 'pje:r e ‘pe:ra 


chill? e fridde 
chell? e freddo 
’o per’ e pere 
’e pier’ e pere 


(he is cold) 
(she is cold) 
(the pear-tree) 
(the pear-trees) 
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The same form sometimes expresses different grammatical functions: 


‘nummera nummere (number) 

'nummara nummeri (numbers) 

pü’art[a puorche (pig, pigs) 
Lo] 


Vowels: ie €aadoua 
ia u as in Italian. 
e is a little closer than cardinal two,-and is especially close after j. 
€ is about half-way between cardinals two and three. 
9 ist between cardinals five and six. 
o is about cardinal seven. Stressed short o after consonant plus w 
is pronounced as a. 
2 is a central vowel with neutral lip-position, always short. 

It may be stressed, but occurs very frequently unstressed. 

Its quality is often elusive, but it is generally rather close and 
towards the back. It may, however, partake of 1 or & quality in varying 
degrees according to context. In a final unstressed position a is 
extremely short, and is wholly or partly unvoiced after a voiceless 
consonant when a pause follows (or even after a stressed i, see text: 
a yaros'ti:a, where i has a high-falling tone and the low a is unvoiced). 

2 is most often spelt with e, but final a may also represent i, a, o, 
as in ‘na:pula Napuli, ‘pittsa pizza, suit enta surriento. In conven- 
tional orthography this final letter is usually replaced by an apo- 
strophe, except before a pause or stop. 

No attempt is made here to assess 9 phonemically. 

(N.B. The ‘cardinal’ vowels here referred to are those described by 
D. JONES in “An Outline of English Phonetics‘‘). 

Semivowels: j w 

i and ü do not differ significantly from j and w. These have a 
closing influence on a following mid front or mid back vowel 
respectively, and the groups je, wo do not occur. Compare: 

‘ba:na bone (fem.) ‘bwo:na buone (masc.) (good) 
‘grossa grosse (fem.) grü’ossa gruosse (masc.) (big) 

‘ma:nake moneche (s.) ‘mwo:nafa muonece (pl.) (monk) 
'pre:vota prevete (s) prie:vata prievete (pl.) (priest) 
man’tella mantelle (s.) manti'ella mantielle (pl) (cloak) 


Compare also these Neapolitan and Italian forms: 


'omma omme ‘w2:mo uomo (man) 
l'e:ra iere 'je:ri ieri (yesterday) 
mi‘ettsa miezze 'meddzo mezzo (half) 

Le) 


vi'enta viente vento vento (wind) 
fe} 
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Consonants: pbtdkgtfdgtsmmnpnlvrıfvszfß; 


p t k are slightly voiced after a nasal consonant: 


‘bwom ‘prantsa buon” pranze (good appetite!) 
sen'tistava sentisteve (did you hear?) 
an'ko:ra ancora still) 

o vient e o ‘so:la >o vient? e’o sole (the wind and the sun) 


(but not in vi'ento when this is final). 


p t k between vowels tend to have weak plosion and to be slightly 
voiced. In some words beginning with p or k plus vowel, when 
a or o precedes, the plosive is replaced by a weak, semi-voiced 
fricative. But preceding e does not seem to have quite the same 
softening effect. Compare the influence upon the following words 
of the singular forms of the definite article (where the plural 
form causes no change): 


singular plural 
a "Bittso pizza (the pie) e ‘pittsa 
a ‘Besta peste (the plague) e ‘pesta 
fo) Ba’e:sa paese (the country) e pa'e:sa 
a ‘Barta | porta (the door) e ‘porte 
o "Punta punte (the point) e ‘punta 
a 'ya:sa casa (the house) e ‘ka:sa 
o ya'valla cavalle (the horse) e ka'valla 


a 'yummani’o:ne Cummenione (the Communion) 
g Some words have no initial g where this might be expected: 
grü'osso gruosse (big) 


nu ‘mo:noko rü'ossd nu monech? gruosse (a big monk) 


wa’ Âo:no guaglione (girl) 

gwa'Âo:na guaglione (girls) 

‘kwanto si ‘gwa:ja quant? si guaie (you are full of troubles) 
‘bell i 'wa:jo bell? i guaie (many misfortunes) 
wan ta:ja guantaie (glove-maker's) 

"WE119 guerre (war) 


n y may occur before another consonant without a vowel preceding: 
n'zo11 a ‘Barta nzerr’ a porte (shut the door) 


y' kappa ‘vommera n’ copp’ Vommero (on the Vomero) 
ndu'netta ’Ndunette » (Antoinette) 
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I is similar to southern English 1, but with a rather narrower 
opening and slight friction. It occurs before another consonant 
or, when doubled, intervocalically: 


aid3renta argiente (silver) 
far'di:na giardine (garden) 
sol'vennd servenne (serving) 
‘Wella guerre (war) 
‘tolla torre (tower) 
fi'er1a fierre (iron) 
Compare nu ‘juina nu iurne (one day) with 
ag‘gjuina a gghiurne (at daybreak) 
f[ may represent s before another consonant: 
‘if kja Ischia (Ischia) 
f plan'detta splendette (shone) 
J tf may both represent c before i and e: 
p'a:f a piace (pleases) 
lu' fi:a Lucia (Lucy) 
pü'oertaf 2 Puortice (place-name) 
di'e:tfa diece (ten) 
tf lente ciente (a hundred) 
[ sometimes represents g before i and e: 
Jar'di:ne giardine (garden) 
ku' fi:na cugine (cousin) also = cucine/ 
kitchen) 
fs are slightly voiced in: 
ma3i ella macielle (butchery) 
penzi'o:na pensione (pensione) 
Some. other phonetic differences from standard Italian: 
Italian Neapolitan 
e>i ‘ve:di ‘vista vire (look!) 
‘detto ritto ritte (said) 
‘venti ‘vinta vinte (twenty) 
‘fredda ‘fridda fridde (cold, fem.) 
‘kwello "killu chillu (this) 
o>u ‘ko:me ‘kumma cumme (how) 
non nun nun (not) 
‘dzorno ‘juina iurne (day) 
ko'nof fi ku'nuf fa cunusce (you know) 


‘na:poli ‘na:pula Napuli (Naples) 
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d>r ‘di:tfi ‘ri:fa riche (you say) 
do'ma:ni rima:no rimane (tomorrow) 
do’me:nika rum'me:naka rummeneche (sunday) 
'"kaldo ‘kavra cavre (hot) 
1>r ‘ultimo ‘urdama urdeme (last) 
p>k pju kju chiu (more) 
doubled consonant (especially m): 
‘nu:mero 'nummara nummere (number) 
‘w2:mo ‘omma omme (man) 
‘pri:mo ‘primma primme (first) 
an'dja:mo l'ammo iamme (we go) 
do’me:nika rum'me:naka rummeneche (sunday) 
‘su:bito ‘subbata subbete (at once) 
fi'ni:to fa'netta fenette (finished) 


transposition of sounds: 
un nu nu (a) 
Specimen text of Neapolitan dialect in narrow transcription, with 
a simplified transcription below. The mark | is used at the end of 
each rising intonation-group, and || at the end of each falling group. 
san d3on'na:ro. || 


ndu’netta. ‘vi:ra"vi:, i'akka'nuntfe've:ka. ‘sad n'koppa'seddza. 


sai n kopp a seddza. 


ndunetta.- || vire vi, || ia kka nun tfe veka. 


‘vi:rasikilludgal'lu:ta fa'bollo'sanga'su:ja. | pok'ke:, 


| pok'ke, 


vi:ra si killu dgallu:ta 


‘sinum'bolla, 
si nun bolla, 


fa boll o sanga suja. 


tfososuttfie:sa’belli'wa:jo. 
t{a so suttfiesa bell i waja. 


kar'me:le. a'kasto'pre:vata? 
o 
karmela. a ka sta o prevata? 
ndu'netta. siearri'va:ta'yummani'o:ne, eo'sayganum bollan’ko:ra, 
ndunetta. || si € arrivat a yummeaniona, || e o sayga nun boll aykora, 


‘sakwantal'lukka. 


sa kwant allukka. 


kar'me:ld. d'a, turifa'ke:sta. ma'kello've:re'num'bolla. 
karmela. a'e, tu rifa kesta. ma kell overa nun bolla. 
"ma: vi:ral'lo:ka. a'festa | ata'nimma 
mo vira lloka. a pesta a tanimma 


ayaras' ti:a nuntfe'mayka. 


"ma:sula’weııatfo'vo:. 
nun tfe manka. 


a karastio mo sul a weııa tfa va. 
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Orthography 
San Gennaro 
>Ndunette: Vir' vi! I a cca nun ce veche. Sagl' n’ copp’ a seggie. 
Vir si chillu giallut' fa boll’ 'o sang’ suie, Pecché, si nun bolle, ce so 
succies’ bell’ i guaie. 
Carmele: A ch' sta ‘o prevete? 
2Ndunette: Si e arrivat a Cummenione, e ‘o sang’ nun boll’ ancora. Sa 
quant’ allucche! 
Carméle: Aé! Tu rich’ cheste! Ma chell’ over’ nun bolle. Mö vir' lloche. 
"A pest’ a tenimme, ‘a carestia nun ce manche. Mo sul ‘a guerr’ ce vo. 


Summary ; 

The dialect is spoken very fast, and sounds are often obscured through 
running together. Falling intonations are commonest, The termination 3 
is very common, and inflexion is often effected through non-final' syllables. 
Final a is unvoiced unless in immediate juxtaposition with a voiced sound. 
j and w have a closing influence on a following mid vowel. pt k are voiced 
after a nasal consonant, p k sometimes give place to voiced fricatives. 
"Soft c' may be either f or or tf (distribution not investigated). A doubled 
consonant is often found where the corresponding Italian word has a 
Single one. 


FRANZ WETHLO, BERLIN: 


Vereinfachte phonetische Tonhöhenmessung 


Die Feststellung der Tonhöhen, der Wort- und Satzmelodie, lag 
von jeher auch im Blickfeld linguistischer Forschung. Sehr bald 
wurde aber erkannt, daß die Ermittlungen allein mit Hilfe des Ohres 
oft unzureichend bleiben müssen, und daß ergänzend das Experi- 
ment, das Meßgerät heranzuziehen ist. Wenn ausgedehnte experi- 
mentelle Untersuchungen dieser Art immer noch auf Schwierig- 
keiten stoßen, so liegt das besonders daran, daß sie nach den bis- 
her üblichen Meßverfahren einen erheblichen Zeitaufwand erfor- 
dern. Etwas in dieser Hinsicht scheint schon gewonrien, wenn man 
die von uns beschriebene Auszählmethode ') anwendet. Diese wurde 
jetzt weiter entwickelt und führte zu einem 


Schnellverfahren, 


das bei erheblicher Zeitersparnis doch noch eine linguistisch zu- 
reichende Genauigkeit ergibt. Es hat zudem den Vorteil, sich einer 
ganz einfachen und wohlfeilen Apparatur zu bedienen. Voraus- 


1) WETHLO: Experimentelle Lautforschung im Gelände. Zeitschr. f. 
Phonetik, 1. Jhrg. H. 1/2 (—). 
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setzung bleibt allerdings das Vorhandensein eines Kymographions 
mit einer genau eingehaltenen Umfangsgeschwindigkeit von 100 
bzw. 200 mm pro Sekunde’), wie es bei uns seit langem benutzt 
wird. Auf diesem werden in bekannter Weise die Tonschwingungen 
mittels des Mundschreibers bzw. Kehltonschreibers aufgezeichnet. 

Das neue Gerät besteht aus einem Anlegewinkel mit Tonhöhen- 
einteilung, einem Reißbrett mit Anlegekante oder Schiene, und 
einem Papierstreifen zur Aufzeichnung, der Tonhöhenlinien auf- 
weist. Der Anlegewinkel a (Abb. 1) ist aus Zelluloid hergestellt. 


Abb. 1 


Seine Unterkante trägt eine waagerechte Führungsleiste L, die gleich- 
zeitig als Handgriff dient. Vom senkrechten Schenkel des Zelluloid- 
winkels ist der untere, durchsichtige Teil mit zwei senkrechten 
Linien von genau 5 mm Abstand versehen, die beim Meßvorgang 
einen ebenso langen Teil der zu untersuchenden Kurve abgrenzen. 
Die obere Partie des Meßwinkels ist mit Papier unterklebt, das 
nebeneinander und miteinander korrespondierend 2 Skalen aufweist. 
Die linke ist mit Ziffern versehen, welche der Anzahl der Schwin- 
gungen entsprechen, die jeweilig in einem 5 mm langen Stück der 
zu messenden Kurve ermittelt werden. Die rechte Skala ist nach 
musikalischen Tonstufen eingeteilt, die jenen gleichen, welche sich 
auf dem langen Papierstreifen vorfinden, der zur Aufzeichnung der 
Meßergebnisse dient. 


*) WETHLO: Die Praxis der phonetischen Tonhöhenmessung. — Bericht 
2. Vers. d. dtsch. Ges. f, Sprach- u. Stimmhlkd. 1928. 
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Der Meßvorgang spielt sich nun in folgender Weise ab: Das Ruß- 
papier mit der Originalkurve wird unter die Klappe k des Reiß- 
bretts (Abb. 2) so gelegt, daß die Kurve etwas unter der Oberkante 


Abb. 2 


der Klappe hervorsieht. Der lange weiße Papierstreifen P mit der 
Tonhöhenliniatur wird mit Hilfe von Klammern an dem oberen Rand 
des Reißbretts befestigt. Der Meßwinkel wird mit seiner Führungs- 
leiste an die Oberkante der Klappe gelegt und später an ihr entlang- 
geführt. Der zunächst vorbereitend angeklammerte weiße Papier- 
streifen wird jetzt genau in der Weise ausgerichtet, daß seine Linia- 
tur mit derjenigen des Meßwinkels sich deckt, auch wenn letzterer 
längs der Klappenkante weitergeführt wird. 


Das Meßergebnis wird in einfacher Weise aufgezeichnet, indem 
man mit den senkrechten Linien des durchsichtigen Meßwinkels ein 
Kurvenstück von 5 mm abgrenzt, und die in diesem Abschnitt ent- 
haltenen Schwingungen auszählt. Bruchteile von Schwingungs- 
zahlen lassen sich leicht schätzen. Die Zahl wird auf der Skala des 
Meßwinkels aufgesucht und die entsprechende Tonhöhenlage an 
der rechten Winkelkante auf dem weißen Papierstreifen markiert. 
Weitere Einzelheiten des Aufzeichnungsverfahrens, z.B. der stimm- 
losen Strecken, ergeben sich leicht aus der Praxis. 


Über die Tonhöhenlinien des weißen Papierstreifens ist noch 
folgendes zu sagen: Sie lehnen sich an das Bild der schwarzen 
Tasten einer Klaviatur an. Ihre Abstände von 2 mm je Halbton sind 
so gewählt, daß die gewonnene Tonhöhenkurve ein übersichtliches 
Bild ergibt und auch in Originalgröße zum Abdruck sich eignen 
würde. Das hier angewandte Liniensystem (Abb. 1b) ist übrigens 
gegenüber dem in der früheren Arbeit‘) vorgeschlagenen verein- 
facht durch Weglassen der Linien, welche den weißen Tasten der 


126 Mitteilungen 


Klaviatur entsprechen. Diese werden durch die Zwischenräume er- 
setzt. Auch so findet sich selbst der Unmusikalische im Aufsuchen der 
Halbtöne leicht zurecht. — Vermerkt sei noch, daß man selbst ohne 
Anwendung der Tonlinien mit unserer Meßeinrichtung zu aufschluß- 
reichen Kurven kommen kann. Es ist aber die musikalische Wertung 
der Melodieschritte doch nicht ohne Bedeutung. Die Tonvorstellung 
fördert, wie sich erwiesen hat, die Fähigkeit, in gewissen Grenzen 
lediglich mit dem Ohr, also ohne Apparaturen, leichtere Aufgaben 
der Melodieforschung zu lösen. Und diese Kultivierung des Gehörs 
sollte sich auch der Experimentalphonetiker angelegen sein lassen. 
Die Auszählung der Schwingungen, auch nach geschätzten Bruch- 
teilen, ist dann leicht, wenn es sich um glatte Wellenlinien handelt, 
wie sie der Kehltonschreiber zumeist liefert. Die mit elektrischen 
Schreibern gewonnenen sind dagegen, wenn von Zacken durch- 
setzt, oft unklar. Wir wenden daher, besonders beim Abschreiben 
von Schallplatten, eine Apparatur an, die auch im elektrischen Ver- 
fahren glatte, etwa sinusförmige Wellenzüge liefert. Sie besteht 
aus einem umgebauten dynamischen Lautsprecher, bei dem der 
Schallkonus durch eine pneumatische Kapsel ersetzt ist. Von dieser 
führt eine Schlauchleitung zu einer gebräuchlichen Kehltonkapsel, 
die in gewohnter Weise aufzeichnet. — Bei der Aufnahme von 
Frauenstimmen wird man sich zweckmäßig stets des empfindlichen 
elektrischen Verfahrens und einer Umlaufsgeschwindigkeit des 
Kymographions von 200 mm bedienen. 
Für ein Schnell-Meßverfahren durch Schwingungsauszählung wird die 
Apparatur und ihre Anwendung beschrieben. Man benötigt außer einem 
Kymographion von genau 100 mm/sek Umlaufsgeschwindigkeit einen ver- 
schiebbaren Meßwinkel mit Skalen, ein Reißbrett mit Führungskante und 
einen Papierstreifen mit Tonhöhenlinien. — Bei elektrischen Aufnahmen 
kann die Glättung der Wellenzüge durch die Kombination eines umge- 


bauten dynamischen Lautsprechers mit der gebräuchlichen Kehltonkapsel 
erfolgen. 


MITTEILUNGEN 
H-JENSEN,ROSTOCK: 


Ableitung von Verben aus Wortgruppen 


In seiner Griechischen Wortbildungslehre erwähnt DEBRUNNER 
(§§ 234, 241, 262, 264) einige Beispiele altgriechischer abgeleiteter 
Verba, in denen die Funktion der ableitenden Endung -tw bzw. -icw 
kurz dahin bestimmt wird, daß sie das zugrunde liegende Wort als den 
Inhalt eines Verbums des Sagens bezeichnet (mevdtwm = mev sagen). 
In der Regel handelt es sich um Interjektionen (po, BL, xoito 
u. a.); doch erwähnt DEBRUNNER auch ein paar weitergehende Fälle, 
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in denen ein Vocativ (xateojtw = 'adteo sagen‘, ARISTOPH.; danach 
wohl das späte #vyateifta (PHOTIUS) ), ein Pronomen (rifw*) ‘immer 
ti sagen’, ARISTOPH.) oder ein Imperativ (yœostito = 'yaloete! 
sagen’, spät, auch ngr.) den Ausgangspunkt der Ableitung bilden. 
Für alle diese Fälle gibt es bekanntlich in zahlreichen anderen Spra- 
chen Parallelen, ich will jetzt nicht weiter darauf eingehen. 


Ein aus dem Agr. angeführtes Beispiel ist besonders interessant 
dadurch, daß hier das Grundelement der Ableitung nicht ein ein- 
zelnes Wort, sondern eine Wortgruppe ist; es handelt sich um das 
zuerst wohl bei DEMOSTH. erscheinende oxogaxi£ew "beschimpfen’, 
das aber eigentlich bedeutet ’ (é)c xéoaxas! (etwa: 'geh zum Hen- 
ker!') sagen’. Freilich scheinen derartige Bildungen im Agr. überaus 
selten zu sein; vielleicht könnte man noch das Verbum yeddovilew 
‘das Schwalbenlied singen' (Athen. VIII 360 b) hierherstellen, falls 
man eine Kürzung aus der Gruppe 'n49” nade xelıöwv singen' an- 
nehmen will. 

Es ist nun dieser Typus, bei dem also von einer mehrwortigen 
Grundlage aus eine Verbalableitung mit der Bedeutung ‘die zugrunde 
liegende Wortgruppe aussprechen' gebildet wird, für die ich im Fol- 
genden einige aus verschiedenen Sprachen beiläufig gesammelte Bei- 
spiele zu bringen beabsichtige. 


Im Gegensatz zum Agr. erscheint dieser Bildungstyp recht produk- 
tiv im Ngr., das ja überhaupt sehr mannigfaltige Verbalbildungen 
kennt. So finden wir denn im Ngr. etwa xalofoadvdlw "guten Abend! 
sagen’, das aus der Wortgruppe xaio fodduv! "Guten Abend!" er- 
wachsen ist; noch instruktiver ist das Beispiel xadyonegitw mit glei- 
cher Bedeutung, das auf adi) on&oa zurückgeht, wo die Beibehal- 
tung der Form xa den Unterschied gegenüber etwa einem xaloyrvmeilm 
“out kennen' klar hervortreten läßt. Weitere Beispiele sind: 
xaAwowoilw”) "willkommen heißen’, von xaldc oies! "sei willkom- 
men!'; xainusoiiw (neben xaAnuso®) "guten Tag! sagen’, aus xady 
utoa!. Hierzu würde die franz. Bildung bonjourer, der ich einmal in 
der frz. Zeitschrift Les Annales (9.3.1913) begegnet bin (bonjourer 
le cher pays) eine genaue Parallele bilden; vgl. auch das deutsche 
Verb bewillkommnen (eigtl.: "willkommen! zu jemand sagen’). 


Es liegt auf der Hand, daß es sich bei solchen als Grundlage der 
Bildung von Verben verwandten Äußerungen im allg. nicht um reine 
Mitteilungen handeln wird; infolge der unübersehbaren Fülle solcher 


1) Wozu SCHWYZER, Gr. Gramm. S. 735 FN 5 das schweizerische 
wasala 'beständig was? fragen' (von Kindern) vergleicht. 

2) Woraus das Substaniiv ra xalwowoiouara "Willkommengruß' abgeleitet 
worden ist, 
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würden die daraus gebildeten Verba, die doch, um leben zu können, 
allgemein anwendbar sein müßten, höchstens einmal in einem Einzel- 
falle, okkasionell, gebildet werden können, aber kaum usuell werden. 


Handelt es sich um Aussagen allgemeineren Gepräges, so sind 
Verbalbildungen daraus schon häufiger; ich nenne z.B. das frz. Ar- 
gotwort faradasser, das nach VILLATTE, Parisismen soviel bedeutet 
wie "alles selber machen wollen, wichtig tun’, und aus der bekannten 
italien. Wendung (I'Italia) farà du se '(Italien) wird es von allein 
machen’ hervorgegangen ist; oder russ. ne bykat' 'immer ne by 
(= razve 'etwa') sagen’. Auch das nach SCHUCHARDT (Sitz.-Ber. d. 
Wien. Ak. 138), 1, 9) von WIELAND verwendete 'haberechten (ich 
habe Recht' sagen) gehört hierher. Im allg. erweisen sich jedoch die 
behandelten Verbalbildungen als beschränkt auf Äußerungen emo- 
tioneller Art, die ja viel leichter eine allgemein bräuchliche Form 
annehmen, wie es z.B. der Fall ist bei Grußformeln, formelhaften 
Anreden, Segenswünschen, Flüchen, Befehlen, Verboten usw. 


Neugr. aus Grußformeln abgeleitete Verba haben wir oben bereits 
kennen gelernt; aus anderen Sprachen erwähne ich noch lett. ardie- 
vuoties 'sich verabschieden’, das auf den Abschiedsgruß ar dievu! 
"mit Gott!’ zurückgeht, also eigentl. bedeutet: '(geh) mit Gott! 
sagen. Den Grußformeln nahe stehen Wünsche wie lett. palidz 
dievs! 'Gott helfel', aus dessen infolge Funktionsverarmung ver- 
kürzter Form paldies! 'dankel' ein Verbum paldiesuot (häufig) 
danke! sagen' hervorgegangen ist, womit man russ. spasibstvovat' 
vergleichen kann, das aus spasibo ‘danke!: gebildet ist, das selber 
wieder aus spasi bog! 'Gott helfe! entstanden ist. Im Ngr. bedeutet 
noAvxooviiw‘) "langes Leben wünschen’, genauer: 'sagen: ’s zodda 
yoda! ("auf viele Jahrer!). Auch gewisse feste Gebetsformeln haben 
die Bildung derartiger Verben veranlaßt. Ein Beispiel aus dem Ner. 
findet sich bei G. MEYER, Neugr. Stud. II S. 86: Aus den Anfangs- 
worten des Vaterunsers zdteg uv entsteht das Verbum rarosuilw "das 
Vaterunser hersagen”). Aus einer Anrede ist auch ein freilich nur 
okkasionell verwendetes Verbum im Ndl. gebildet, das ich in dem 
Drama De Heks van Haarlem von F. van EEDEN (1925, S. 24) ge- 


funden habe: hier helpt geen lieve moedr'en ‘hier hilft kein „Liebe 
Mutter!" (lieve moeder!) sagen’. 


!) Das Part. pf. pass. dazu lautet entweder regelm. xolvyoomouéros (so 
z.B. Schattensp. KARAG, MOLLA I,5) oder mohnvooveuévos (z.B. bei PSI- 
reed D. KIROULIS 121; THUMB Handb. $ 175,2 kennt nur die letztere 

orm). 

?) Nach G. MEYER freilich über die nominal 
"das Vaterunser' — eine Annahme, 
urteilen nicht nötig erscheint, 


e nol e Zwischenstufe 16 zatoeudy 
die mir nach den übrigen Beispielen zu 
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Ganz besonders beliebt sind derartige Bildungen, wie jedem Semi- 
tisten bekannt, im Arabischen. Zum Verständnis folgender Beispiele 
seien Nichtkenner dieser Sprache kurz darauf aufmerksam gemacht, 
daß in ihr wie in allen semitischen Sprachen den Wesenskern eines 
Wortes (Wurzel) die Konsonanten (in der. Regel drei) ausmachen, 
während die Vokale nur eine kategorie- oder formenbildende Funk- 
tion besitzen. Darum besteht auch das Verfahren, Ableitungen zu bil- 
den, in der Regel (abgesehen von Prä- oder Afformativen) darin, die 
betr. Konsonanten unverändert beizubehalten und mit den für das 
neugebildete Wort charakteristischen Vokalen (und eventuellen For- 
mativen) zu versehen. Bei den hier in Frage kommenden Beispielen 
werden nun diejenigen Konsonanten verwendet, die den wesent- 
lichen Bestand der den Ausgangspunkt bildenden Wortgruppe aus- 
machen. So entsteht aus dem kurzen Gebet elhamdu lillahi "Preis sei 
Gott!" das Verb hamdala 'er sagte: Preis sei Gott!'; oder aus der For- 
mel bi ‘smi 'llähi im Namen Gottes' ein basmala ‘er sagte: Im Na- 
men Gottes’. So bedeutet das Verbum hai‘ala: ‘er hat die Formel 
haiia Cala 'ssalät! (‘her zum Gebet') gesprochen‘. Vgl. über weitere 
derartige Ausdrücke GRUNERT, Act. du 8"e congr. des Oriental. 
Leide 1891, sect. Ia p. 133ff. Hiermit läßt sich das singuläre agr. 
Augıavaxtiiw (KRATIN. 67, ARISTOPH. frgm. 59) vergleichen, das 
soviel bedeutet wie 'den mit den Worten duqi wor abdıs dvaxta (bzw. 
dupi po adte, ävaf£) beginnenden Hymnus singen’. Das Arab. kann 
mit solchen Bildungen sehr weit gehen; ich erwähne noch ein paar 
Beispiele wie fadlaka 'er hat die Rechnung abgeschlossen’, eigent- 
lich: ‘er sagte: fa-dalika kada wa-kada ("dies also ist so- und soviel.) 
(CASPARI-MULLER, Arab. Gr. § 70d) oder alger.-arab. waëhal ‘er 
sagte: eS ente wes haldk ("was bist du und welches ist dein Zustand?') 
(Journ. as. sér. 5, t. 6, p. 559). Zu welchen Zusammenziehungen das 
Arab. tiberhaupt fahig ist, beweisen auch gewisse Nominalbildungen, 
auf die hier natürlich nicht eingegangen werden kann‘). Im palästin. 
Arabisch findet sich ein Verbum saktam ‘er fluchte', das nach LITT- 
MANN (bei SCHMIDT-KAHLE, Volkserz. aus Palast. I 282) aus der 
um den ersten Bestandteil gekürzten Wortgruppe des türkischen 
Fluches anany syktym 'matrem (tuam) futuir entstanden ist. Als Pa- 
rallele dazu kann ich auf das slovak. Verbum basomovat' oder 


1) Ein Beispiel sei hier angeführt. Ein im 12. J. p. lebender arabischer 
Theologe Mohammed ibn HALAF erhielt den Beinamen HANFAS, weil er 
sich nacheinander zu den Sekten des HANBAL, des ABU HANIFA und 
des SAFIoI bekannte (GOLDZIHER, Vorles. über d. Islam..1910, S. 52). — 
Dem nicht ganz unähnliche Bildungen finden sich bekanntlich im modern- 
sten Russischen. 


9 Vol.4 
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basovat’ 'fluchen' verweisen (ins poln. Zigeunerisch als basinel ‘er 
flucht' entlehnt), das nach ROZWADOWSKI (Wörterb. des Zigeu- 
nerdial, von Zakopane 1936, S. 86) aus einem magyar. mit baszom 
‘futuo (sc. matrem tuam)' gebildeten Fluch abzuleiten ist. Das Magyar. 
selber hat aus einem Fluch eb adta! wörtl.: ein Hund hat es gegeben!" 
ein Verbum ebadtdzni ‘fluchen' (eigentl.: "eb adta sagen’) gebildet. 
Das span. Verbum pordiosear 'betteln' heißt eigentlich: ‘por Dios! 
(um Gottes willen!) sagen’. Im Got. gibt es das Verb waifairhvjan 
(Mc. 5, 38) "wehklagen', das offenbar aus dem Ausruf wai fairhvau! 
‚wehe der Welt!’ gebildet ist. Dem span. pordiosear entspricht im 
serbokr. ein bogordditi — 'boga radi! ("um Gottes willen!') sagen’ 
(JAGIC, Arch. f. slav. Phil. XX 552); vgl. auch bögmati se 'beteuern’, 
das wohl auf bög me! ‘Gott (helfe) mir! zurückzuführen ist, und 
ähnlich steht es auch mit serb. joväniti 'bei dem heil. Johannes 
schwören‘, das wohl abgeleitet ist von einer Verkürzung eines 
Schwures, bei dem der Name des heil. Johannes angerufen 
wird’). Aus dem Lett. nenne ich noch das Verbum vaimanät 
‘wehklagen', eigentl. "weh mir! (vai man!) sagen’. Endlich sei 
an das franz. dasticoter erinnert. Nach SAINEAU (s. BAIST, Roman. 
Forsch. VII 412) bedeutet es im Mittelfrz. "deutsch sprechen" (daraus 
nfrz, asticoter "nôrgeln') und stammt aus dem deutschen Fluch "daß 
dich Gott (strafel). 


Zu wieder einer anderen Gruppe von Verben gehören solche, die 
von kurzen Ge- oder Verboten aus gebildet werden. Ich verweise 
auf das russ. neboskat’ "aufs Geratewohl handeln’ das auf den Im- 
perativ ne bojs’! (ne bojs’a!) "fürchte dich nicht!" (auch zu einem 
Adverb erstarrt: nebos’ 'vielleicht') zurückgeht. Das armen. Verb 
khajalerem ‘ich ermutige' geht nach MEILLET (Arm. Elementarb. S. 25) 
auf den Imperativ khaj ler! ‘sei mutig!' zurück, und in ähnlicher 
Weise haben wir nach MARR (Zapiski Vost. Otdél. Imp. Russk. Arch. 
Obsé. XVII 30f.) in dem arm. mxitharem ‘ich tröste' eine entspre- 
chende Bildung aus dem negativen Imp. mi xithar! "fürchte dich 
nicht!" zu sehen’). In der ngr. Iliasübersetzung des Al. PALLIS er- 
scheint, wie aus ROUSSEL, Gramm. déscript. du roméique litt. § 892 
hervorgeht, ein Verbum ovorap£ovo ‘transporter d'un air affaire", das 
aus einer Zusammenriickung der beiden Imperative ovE Ta pÉO Ta 
‘bring sie weg, bring sie her! gebildet worden ist. 


*) Auch das russ. bozit’s’a ‘schwören, beteuern' dürfte wohl aus dem 
beim Schwören gebrauchten Ausruf boze! ‘Gott! hervorgegangen sein. 


8) Nicht als Zwischenstufe, sondern als Rückbildung aus dem Verbum 
fasse ich das Subst, mxithar ‘Troster’. 
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Zum Schluß sei noch erwähnt, daß eine sterotype Frage den Anlaß 
gegeben hat zur Bildung des russ. Verbums kudykat’, das aus der 
Frage kuda ty? "wohin (gehst) du? hervorgegangen ist und soviel 
bedeutet wie 'unnützerweise auf der Straße die obige Frage an die 
Leute richten‘. Auch ein tudykat’ "immer tudy ("dahin') sagen kommt 
vor. 


ERICH STOLTE, SCHWERIN/MECKL.: 


Zum Ursprung des Begriffs „Innere Sprachform” 


Seit Abfassung meines Aufsatzes Wilhelm v. Humboldts Begriff der 
inneren Sprachform (Zs. f, Phon. II, 205ff.) sind mir drei Aufsätze und 
Notizen des von Ludwig GEIGER herausgegebenen Goethe-Jahrbuchs be- 
kannt geworden, die sich mit Entstehung des Begriffs „Innere Form“ 
beschäftigen (Goethe-Jahrb. XIII, 1892, 229ff. von R. M. MEYER, XIV, 
1893, 296 von MINOR, XVI, 1895, 190f. von R, M. MEYER). Danach ist 
wohl Wilhelm v. HUMBOLDT der erste, der den Begriff ‚Innere Sprach- 
form angewandt hat, nicht so aber den Begriff „Innere Form”. Dieser 
Ausdruck findet sich, soviel mir bekannt ist, dreimal, wahrscheinlich aber 
noch öfter, bei GOETHE, und zwar einmal bei dem jungen GOETHE im 
Anhang zu H. L. WAGNERs 1776 erschienener Übersetzung von MERCIERs 
Versuch über die Schauspielkunst, von WAGNER Aus Goethes Brief- 
tasche überschrieben, von neuem gedruckt 1832: „Freilich, wenn mehrere 
das Gefühl dieser inneren Form hätten, die alle Formen in sich be- 
greift... und zweimal bei dem reifen GOETHE, nämlich in der Rezension 
der 1806 erschienenen Liedersammlung Des Knaben Wunderhorn: „es (das 
wahre dichterische Genie) besitzt die höhere innere Form, der doch am 
Ende alles zu Gebote steht‘, und in der Geschichte der Farbenlehre in 
dem Abschnitt „Innere Mängel der (Londoner) Societät'; „Sie (die So- 
cietät) konnte daher zu keiner inneren Form gelangen, zu keiner zweck- 
mäßigen Behandlung desjenigen, was sie besaß und was sie sich vor- 
genommen hatte’. Der Ausdruck läßt sich 1780 als juristischer Terminus 
für Testamente nachweisen und findet sich als „inward forms” bei dem 
englischen Denker Sir Thomas BROWNE (1605—1682). Über sein Vor- 
kommen bei SCHILLER, HEBBEL und IMMERMANN s, WERNER, Lyrik 
und Lyriker, 1890, 404 ff. Es führt zu nichts, die Frage nach gegenseitiger 
Abhängigkeit bei diesen verschiedenen Überlieferungen aufzuwerfen; denn 
wenn auch der Ausdruck vom Standpunkt einer strengen Terminologie 
nicht zu billigen ist, so liegt er doch in der Natur der Sache und könnte 
mehr als einmal unabhängig gebildet sein, besonders, wenn Zeitstimmung 
ihn begünstigte, und ich wäre nicht erstaunt, wenn er sich noch anderswo 
nachweisen ließe. Denn in einem gewissen Aspekt läßt sich alles, das 
Äußere und das Innere, unter dem Begriff „Form" vereinigen, weil aller 
höhere und höchste ideelle Gehalt nur in der äußeren materiellen Er- 
scheinung sich als wirklich manifestiert, und was bedeuten eidos und idg? 
anderes als „Form''? Aber man muß trennen, was sich dem äußeren und 
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was sich dem inneren Sinn erschließt und sich in acht nehmen, diese 
terminologische Übertragung mythologisch zu mißbrauchen, Abstraktionen 
zu Realitäten zu hypostasieren, eine Gefahr, der Wilhelm v. HUMBOLDT 
nicht entgangen ist, der selbst GOETHE nicht ohne Schaden sich ge- 
nähert hat. 

Nachdem Vorstehendes niedergeschrieben war, fand ich in dem Artikel 
‚Form des MERKER-STAMMLERschen Reallexikons der deutschen Lite- 
raturgeschichte (I, 1925/26, 364 ff. mit Literatur) den Ausdruck GOETHEs 
zurückgeführt auf den Ausdruck „inward form” SHAFTESBURYs (1671 
bis 1713) und diesen wiederum auf den Ausdruck 10 évdov eidos PLOTINS. 
Ob historischer Zusammenhang hier mit Recht angenommen wird, 
bleibe dahingestellt. Möglich wäre es auch, daß HERDER, dieser große 
Vermittler, in Gesprächen diesen Ausdruck gebraucht hätte, obwohl 
er in seinen Schriften sich nicht nachweisen zu lassen scheint. Aber bei 
allen Entlehnungen darf niemals der geistige Anteil des Annehmenden 
unterschätzt werden, denn die Theorie übt Einfluß auf die Praxis nur 
insofern, als sie den lebendigen Tendenzen entgegenkommt, deren Ent- 
wicklung durch größere Bewußtheit fördert. 


DEG ER HEAR DT MUNSTER: 


Zum Lautsystem des Neuhochdeutschen 


Die Problematik der Schriftsprachen ist überall gleich. Nirgends 
von Kindern als erste Sprache, aber nahezu überall als zweite er- 
lernt, nötigen sie den Einzelnen zu einem Kompromiß zwischen Hör- 
barem und Sichtbarem, den ihm niemand fertig darreichen kann. 
Wenn irgend eine nachträglich gewählte Instanz die Vormundschaft 
über das regellos Vorhandene übernimmt, wie es in unserem Neu- 
hochdeutschen der SIEBS getan hat, so wird diese Problematik nicht 
aus der Welt geschafft, sondern nur noch deutlicher’). 


Daher wächst beim Studium der eigenen Schriftsprache die Un- 
sicherheit um so mehr, je näher man zusieht und zuhört, und es be- 
stätigt sich, was G. DEETERS einem eigenen Beitrag zur nhd. Laut- 
lehre vorangeschickt hat: „Betrachtet man aber unter dem phono- 
logischen Gesichtspunkt die einzige Sprache, die man wirklich be- 
herrscht, seine eigene Muttersprache, dann gewahrt man Schwierig- 
keiten, die man anderswo nicht sieht‘?). 

Nach einem flüchtigen Versuch, den geltenden Lautstand des Nhd. 
zu bestimmen’), war es mir eigentlich erst recht klar geworden, wie 
unbestimmt da noch alles schwebt, und wie dankbar jeder Beitrag 
zu begrüßen ist, der uns hier zur Klarheit verhilft. Einen bereits vor- 
handenen hatte ich übersehen, nämlich P. TROSTs Bemerkungen 
zum deutschen Vokalsystem“). Sie ergeben im Wesentlichen dasselbe, 
was sich auch mir ergeben hat, nur ziehen sie die Linie bis zum 
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Mittelhochdeutschen zurück, das ja gleichfalls eine Schriftsprache 
und darum gut zu vergleichen ist, und ersetzen sie die Doppelheit 
der langen und kurzen Vokale durch die gemäßere von betonten und 
unbetonten. 

Inzwischen hat W. BRANDENSTEIN zur Vergleichung mit den alt- 
griechischen Konsonanten auf den verschiedenen Stufen ihrer Ge- 
schichte folgendes Konsonantensystem des Nhd. aufgestellt: 

(Dave giz 
= 


f Ss 5 
p° te ke p‘ ct h 
b d g 
m n 14) ENT °) 


Ich glaube, daß dies System darin nicht zutrifft, wie es die Affrikaten 
und Aspiraten bewertet. BRANDENSTEIN legt aber gerade auf diese 
Entscheidung Wert und rechtfertigt sie in einer eigenen Anmerkung 
folgendermaßen: „TWADELL hat in seiner Besprechung der Grund- 
züge”) die Einwertigkeit der deutschen Affrikaten pf und ts bezwei- 
felt und die Überlegung TRUBETZKOYs (S. 53) mit unzureichenden 
Gründen zu widerlegen versucht. TWADELL wäre aber gar nicht so 
weit gekommen, wenn TRUBETZKOY die Aspiraten angegeben hätte. 
Die deutschen echten Affrikaten werden nämlich genau so wie die 
Tenues behandelt: der Hauch stürzt nach. Das pf ist nicht p° +f, 
sondern pf‘. Ebenso steht ts“ in einer Linie mit t“®). Dieser Beweis 
erscheint mir nicht schlüssig, vor allem, weil er vom Sprechakt her, 
aber zugunsten des Sprachgebildes argumentiert. Auf diese Weise 
werden bloße lautstilistische oder raumzeitliche (mundartliche oder 
historische) Varianten in das phonologische System eingeführt. Des- 
halb darf ich die quaestiuncula nach der phonologischen Wertigkeit 
von pf und z=ts wohl noch einmal aufnehmen. 

Daß p, tund k ohne Aspiration als Verschlußlaute anzusetzen seien, 
habe ich bereits zu begründen versucht’). Ein Blick auf die Mund- 
arten zeigt, daß größere Teile auch des Hochdeutschen keine Aspira- 
tion nach den stimmlosen Verschlußlauten kénnen, und ein Blick in 
die orthoepischen Handbücher zeigt, daß es von psychologischen Be- 
dingungen abhängt, wann und wie aspiriert wird'°). Wollte man 
ps, t und k“ ansetzen, so müßte man zahlreiche, noch dazu keines- 
wegs eindeutige Situationen angeben, in denen diese Opposition 
„aufgehoben werden könnte, aber nicht immer aufgehoben würde. 
Außerdem wird die Opposition p/b, t/d, g/k gar nicht allein von der 
vorhandenen oder fehlenden Behauchung getragen*’), sondern die 
Behauchung ist hier nur als Hilfsmittel hinzugetreten, um diese Ge- 
gensätze zu verdeutlichen, ist also ein typisches auxiliär-soziatives 
Prosodicum. 
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Was aber die Aspiration von pf und ts angeht, so kann BRANDEN- 
STEINs Hinweis wohl nur so verstanden werden, daß eine Aspiration 
der ganzen Gruppe nicht als fehlerhaft, während die vorgeschlagene 
Folge p“tf, t°+s als sprachwidrig empfunden werden würde. Tat- 
sächlich wird nämlich, wie man an sich selbst beobachten möge, 
normaler Weise keine der beiden Lautgruppen behaucht, die Regel- 
bücher sehen einen solchen Fall nicht vor *), und vorhandene Texte 
bieten kein Beispiel dafiir’*). Nehmen wir aber an, daß das, was 
bei starker Emphase wohl allenfalls eintreten kann, auch wirklich 
als Regel einträte, so wäre dennoch Folgendes zu sagen: Daß proso- 
dische Mittel der Art wie die Aspiration gern auf das letzte Glied 
einer Gruppe verspart und vorher ,,dissimiliert’’ werden, ist häufig 
zu bemerken. s und f, um die als zweite Glieder es sich ja hier han- 
delt, sind außerdem selbst Reibelaute, bei denen der Atemstrom nur 
teilweise gehemmt, sozusagen nur charakterisiert ist. Sie und der 
“reine Hauch der Aspirata fließen zusammen, es entsteht ein „Dop- 
pelgeräusch', wie es O. BREMER bereits beschrieben hat**). In die- 
sem Sinn „stürzt‘ also im pf und ts bereits das f und s „nach‘, nicht 
erst der stimmlose Teil des folgenden Sonanten'’) — um vom ab- 
soluten Auslaut zu schweigen, der sich als emphatisch belasteter 
syntaktischer Ort erweist, und dem ein stärkerer Hauch als Signal 
ebenso angemessen sein mag, wie es in Sprachen mit funktioneller 
Aspiration gerade die fehlende Aspiration ist'®). 


Ferner: Wirklich p‘f und t°s zu sprechen, würde zwingen, den be- 
reits frei abgehauchten Atemstrom nachträglich noch einmal zu 
bremsen, in seiner stetigen Grundströmung also Eingriffe vorzuneh- 
men, wie es in vergleichbarer Weise etwa Implosive, Schnalze, Laute 
mit Kehlverschluß oder tiefe Postvelare tun. Daher scheint mir die 
Aspiration auch nur in solchen Sprachen funktionell verwertet zu 
sein, die derartige Laute kennen, und scheinen mir Lautkombinatio- 
nen wie p°+f und {°+-s nur in Sprachen mit funktionell verwerte- 
ter Aspiration anzutreffen'”). Wenn im Armenischen also tatsächlich 
eine Fügung wie artsat‘sirut‘iun**’), wenn dort nicht nur p‘-+s, 
ke +s, k‘-+-t, sondern sogar k° + t© möglich sind!°), so tritt hier Fol- 
gendes ein: 


DT nlirk 
Y 
Atem a tee im Deutschen ts und pf dagegen BR AY Ve 
A Ÿ A A Ay 


Im Armenischen haben die Aspiraten aber Gegenstiicke mit Kehl- 
verschluß zur Seite, wodurch die Realisation der Aspiraten bereits 
entlastet, die Opposition gesichert wird, äußerdem sehen die ange- 
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führten Konsonantengruppen deswegen schlimmer aus, als sie sind, 
weil sich reichlich Sproßvokale bilden, die einerseits so frei, anderer- 
seits so selbstverständlich gehandhabt werden, daß die Schrift sie 
nicht bezeichnet. Sie stellen nur einen stärkeren Grad dessen dar, 
was auch in unserer Sprache bei Konsonantenhaufen eintritt, und in 
der Tat kaum zu vermeiden ist?°). 


Wo also die Aspirata als begleitende oder begleitete Erscheinung 
aufzufassen ist - und das ist sie in unserem nhd. System zweifellos — 
da wirkt einer so naheliegenden Verbindung, wie der zwischen 
Reibelaut und Hauchlaut nach Verschluß nur dann eine Kraft ent- 
gegen, wenn besonders starke subjektive Strebungen im Spiel sind, 
so etwa, wenn wir in ironischer Hyperkorrektheit gegenüber solchen, 
die f- statt pf- zu sprechen gewohnt sind, oder als einfaches Sprach- 
spiel einmal auf die Aspirata drücken: „Eine Ph-feife!“ Es entspricht 
dies etwa der scherzhaften Bildung von Supfe für Suppe. 


Im übrigen zeigt der gleichfalls bereits herangezogene status der 
Mundarten, daß es geradezu vermieden scheint, eine Lautgruppe wie 
pf als einwertig erscheinen zu lassen. Es bleibt entweder nur der 
aspirierte Hauch übrig: Feiler, oder nur der (aspirierte) Verschluß: 
Peiler. Nähmen wir aber selbst die Aspiration unseres Nhd. mit iris 
System auf, so dürften wir sie wohl nicht auf p, t, k, pf und ts be- 
schränkt sein lassen; wie E. A. MEYER zu recht betont hat, sind bei 
uns im Gegensatz zum Französischen, etwa auch f, s und sch aspi- 
riert”‘). Dann dürfte die Aspiration nicht nur bei pf und ts zum Kri- 
terium der monophonematischen Wertung gemacht werden; auch in 
der Lautgruppe kw könnte der Hauch dem Ganzen und dürfte er 
nicht nur dem k nachstürzen; ein k° als Phonem anzusetzen, das zu 
k in Opposition stünde (Quelle/Kelle), wäre also möglich, wenn man 
BRANDENSTEINS scharfsinniges Argument weiter verfolgte, ebenso 
t? (Twist gegen sinnloses Tist) usw. Dasselbe gälte für x=ks, kl, kn 
und viele andere Konsonantenpaare. 


Es muß also wohl, so glaube ich, dabei bleiben, daß p, t und k im 
Lautsystem des Nhd. als Varianten, pf und ts als je zwei Phoneme 
anzusehen sind. 

Das Einzige, was zu fragen bliebe, wäre wohl, ob man. im synchro- 
nen System von jeglicher morphologischen — und das heißt ja in 
zahlreichen Fällen: historischen — Entwicklung absehen darf, ob 
synchron gleich ahistorisch sein mu8”’), ob es noch eine Art etymo- 
logischen Bewußtseins für die Lautverschiebung gibt”*), nicht nur die 
schwachen Spuren, die die Schrift ahnen läßt. Unser pf ist nun ein- 
mal aus germ. p. entstanden, das ihm im Ndd. noch entspricht, unser 
z aus germ. t usw. Wenn man aber den Querschnitt durch ein Laut- 
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system in seiner gegenwärtigen Geltung für wichtig hält, was man 
doch in steigendem Maße tut, dann sollte man auch von Schrift und 
Etymologie absehen und sich an folgende Feststellungen BREMERs 
halten: „Wir sprechen das z genau so als t+s aus wie in solchen 
Wörtern, in denen wir ts schreiben wie in nichts“ (rechts, bereits, ab- 
seits, stets, nachts, Geburtstag, hundertste, Rätsel, du rätst, des Leids, 
nirgends, du bandst, eilends) und dementsprechend auch pf unter die 
bloßen Lautverbindungen rechnen, wie es gleichfalls bereits BREMER 
getan hat**), statt „Konsonanten mit beweglichem Artikulationsgrad” 
anzusetzen. Vielleicht können einmal Berufenere die Entwicklungs- 
stufen der deutschen Konsonanten ähnlich festlegen, wie es BRAN- 
DENSTEIN für das Griechische und TROST für die Vokale unterrom- 
men haben, und dann vergleichend untersuchen, ob es mit anderen 
systematischen Veränderungen zusammengeht oder durch sie zu be- 
weisen ist, wie germ. p und t aus einem Phonem zu zweien werden. 
Einstweilen scheint mir die Entwicklung in der Tat so verlaufen 


zu sein. 


Anmerkungen: 


1) Zur sprachsystematischen Stellung der Schriftsprachen vgl. etwa die 
Arbeiten von B. HAVRANEK, TCLP 1 (1929), S. 106ff. und 4 (1931), S. 262ff., 
ferner H. BECKER, ib. S. 240ff., und J. VACHEK, 8 (1939), S. 94ff.; zum 
Deutschen im besonderen etwa W. HENZEN, Schriftsprache und Mundarten, 
Zürich-Leipzig (1938), S. SIMON, Zs. f. dt. Bildung 16 (1940), S. 1ff., und 
H. KUPPER, Forsch. u. Fortschr. 16 (1940), S. 375 ff. 

2) Phonologische Bemerkungen zum baltischen Deutsch, TCLP 8 (1939), 
S. 130. W. PAULYN, dessen Tod wir zu beklagen haben, verwundert sich 
also zu unrecht darüber: Hier S. 359, 

3) Hier 2 (1948), S. 92ff. 

*) TCLP 8 (1939), S. 319ff. 

5) Zu j als Phonem vgl. PAULYN a. a. O. 

8) Zur historischen Phonologie an. Hand von altgriechischen Beispielen, 
Recueil ling. de Bratislava 1 (1948), S. 83ff., bes. S. 89 und Anm. 2-3. 

é Pai Fürsten N. S. TRUBETZKOY, TCLP 7 (1939): Acta Ling. 1 (1939), 

8) A.a.O. Anm. 2, 

etiierezas. 938. 

_.7°) Die Regeln sieht man jetzt am bequemsten in A. SCHMITTs Aufsatz 
über die nhd. VerschluBlaute, hier 1 (1948), S. 150; auch diese Arbeit ist als 
dankenswerter Zuwachs unserer muttersprachlichen Kenntnis inzwischen 
hinzugekommen. 

11) SCHMITT S. 171 ff. 

12) Deutsche Phonetik, Samml. kurzer Gramm, dt. Mund ipzi 
1893. S. 50. undarten 1, Leipzig 

13) So die Textliste nhd. Vorlesesprache schlesischer Färbung von 
E. ZWIRNER und K. ZWIRNER, Phonometr. Forsch. Reihe B Bd. Ben 
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1936, die auch SCHMITT bereits über die Behauchung befragt, und 
die bereits SVEINN BERGSVEINSSON ähnlich ausgewertet hat: Arch. f. 
vgl. Phon. 4 (1940) S. 175f. Sämtliche Beispiele von realisiertem ts, das 
orthographisches C, z, ts, -d S-, -d Z- und tz wiedergibt, zeigen keine Be- 
hauchung und das s nach t ist auch nicht etwa länger als s in sonstiger 
Lautumgebung; seine stärkere Behauchung im Deutschen beruht also auf 
einer qualitativen, nicht lediglich quantitativen Veränderung. Für pf findet 
sich nur ein Beispiel, das aber denselben Befund zeigt, und auch die übrigen 
Textlisten bringen keinen Beleg, da sie ja märkischer und schlesischer 
Mundart entstammen. Man vgl. aber das Lesebuch nhd. Texte, Band 4 der- 
selben Reihe, Berlin 1937, S. 10. 


14) Deutsche Piionetik S. 73. Auch mit anderen stimmlosen Elemenien 
kann die Aspiration zusammenfließen oder aus ihnen hervorgehen, wie 
F. HINTZE an der sekundären Aspiration vor Sonant im Koptischen dar- 
getan hat: hier 1, S. 199 ff. 


15) Deutsche Phonetik S. 131. 


16) So wird z.B. im Chitimacha (Louis.) im absoluten Auslaut des Satz- 
schlusses nicht behaucht, dagegen im Nitinat gerade hier: M. SWADESH, 
Language 10 (1934), S. 122. Vgl. auch SCHMITT S. 155ff. 


17) Die Beziehungen zwischen unbehauchtem und Kehlverschluß erörtert 
auch gerade PAULYN, hier 1, S. 178ff. Auch bei Palatalisation scheint mir 
die „reine Tenuis, z.B. im Russischen, gelegentlich in aspirierte überzu- 
gehen, da das Reibelaut-Element, das sich so zwischen Verschluß und Vokal- 
beginn einschiebt, starkerem Atemhauch Vorschub leistet; es steht also, 
wie ich öfters zu hören glaube, einem ka-, dort ein kjc oder etwa kz¢ 
gegenüber. Vgl. auch unsere Anm. 14, 


18) Vgl. E. SIEVERS bei H. HUBSCHMANN, ZDMG 30 (1876), S.58 Anm. 2. 


19) Vgl. P. KRETSCHMER über A. RAHLFS, Griech. Wörter im Koptischen: 
Glotta 6 (1915), S. 296. Übrigens schreiben St. KANAJEANZ und EF. N. FINCK 
die behauchten Affrikaten, die hier ja vorhanden sind, ganz gegen BRAN- 
DENSTEIN als t‘§a und t{so (Lehrbuch der neuostarmenischen Literatur- 
sprache, Vagarschapat-Marburg 1902, S. 12 und 14), was gleichfalls gegen 
die hier bestrittene These gälte, wenn es nicht aus bloßer graphischer In- 
konsequenz geschehen wäre, wie ich vermute, denn A. ABEGHIAN hat z.B. 
die zu erwartenden c° und ¢¢ (Neuarmenische Grammatik, Lehrb. d. Semin. 
f. orient, Spr. zu Berlin 36, 1936, S. 21). 


30) Vgl. BREMER, Deutsche Phonetik S. 59. 
21) Die neueren Sprachen 21 (1913—14), S. 156, vgl. auch SCHMITT S, 170. 


22) Vgl, eine ähnliche Alternative in der Frage der russischen geminierten 
Konsonanten, hier S. 137 Anm. 16. 

23) Die erwähnten überentäußernden Scherze wie Supfe und Mapfe spre- 
chen wohl eher dagegen als dafür. Der Zustand, den sie bezeichnen, ent- 
spricht etwa dem, durch den jenes Flaurus für Florus bei VESPASIAN zu- 
standekommen konnte (Sueton, Vesp. 22). 


24) O. BREMER, Deutsche Lautkunde, Deutschkdl. Bücherei, Leipzig 1918, 
31,5—32 B 5, C 3—36 B 1 usw. Ich bemerke noch, daß mir die Arbeit von 
L. BELGERT, Les affriquees en italien et dans les autres principales langues 
europeennes, Triest 1929, nur durch J. VAN GINNEKEN, Onze Taaltuin 4 
(1935—36), S. 255f., bekannt ist. 
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Phonologie und vergleichende Sprachwissenschaft 
Ein Hinweis. 


Als eine Begleiterscheinung des Siegeszuges der phonologischen bzw. 
strukturalistischen Sprachbetrachtung in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika erscheint das Bestreben, nicht nur Sprachen wie das Alt- 
griechische einer phonologischen Betrachtung zu unierziehen, sondern es 
stand im Programm der Sommersitzung der Amerikanischen Sprachwissen- 
schaftlichen Gesellschaft The Linguistic Society of America, die am 29, und 
30. Juli d.J. in Ann Arbor (Michigan) abgehalten wurde, auch der Vor- 
trag ,BRUGMANNs Sprachlaut und das Phonem” von Winfred P. LEH- 
MANN. In der Diskussion wurde u. a. besonders die Frage berührt, ob 
die palatale und velare Reihe der idg. Verschlußlaute als Phoneme oder 
Allophone (Varianten) zu betrachten wären, wobei die erstere Möglich- 
keit stark hervorgehoben wurde’). 

Der Schreiber dieser Zeilen kann nicht umhin, auf das Bedenkliche der 
Übertragung des Synchronischen aufs Diachronische hinzuweisen. Früher 
wurde der umgekehrte Fehler begangen, indem man eine beschreibende 
Darstellung mit sprachhistorischen Bemerkungen durchwob, wobei jedoch 
das Begreifen des Systems und der wechselseitigen Abhängigkeit der 
Elemente eines Systems oft nur erschwert wurde. Allerdings ist die sprach- 
historische Betrachtung dazu angetan, etwa eine besonders auffällige Un- 
regelmäßigkeit eines Paradigmas begreiflicher und verdaulicher zu machen, 
aber zur Charakterisierung gewisser Gegenwartsbeziehungen trägt das nicht 
bei. Man sollte jedoch auch nicht in das andere Extrem fallen. Die 
Phoneme gehören ja in die Synchronie, Gleichzeitigkeit ist die Voraus- 
setzung aller Phonologie. Welche Phoneme nun aber als gleichzeitig zu 
betrachten sind oder eine wie lange Zeitspanne die Synchronie in jedem 
Einzelfall umfassen soll, das ist eine schwere Frage schon bezüglich der 
Gegenwart und der nächsten Vergangenheit. Also dürfte es ganz aus- 
sichtslos sein, eine strenge Gleichzeitigkeit für die Laute einer rekon- 
struierten Ursprache zu postulieren. Offenbar ist es so, daß solche Re- 
konstruktionen nicht auf ein und derselben Ebene liegen, weil ja die 
Genauigkeit der Rekonstruierung der einzelnen Laute verschieden ist, 
je nach den zur Verfügung stehenden Angaben sowie dem jeweiligen 
Stand der Wissenschaft. Die Rekonstruktionen einer Ursprache stellen 
somit eigentlich nur verschiedene Stufen der Tiefe unseres Eindringens 
in das Dunkle der Geschichte der beti. Sprache bzw. Sprachfamilie dar. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach vertreten solche Rekonstruktionen nicht 
so sehr die Phoneme als vielmehr die Varianten der Ursprache bzw. die 
Phoneme jüngerer Sprachstufen, Allerdings mag die phonematische Be- 
trachtung älterer Sprachstufen sich als lehrreich erweisen, jedoch muß 
man sich der Begrenztheit sowie des ungewissen Ertrags eines solchen 
Unternehmens eingedenk sein. Alo RAUN. 

1) M.E. wären streng phonologisch die Palatale und Velare der Ur- 
sprache als Varianten zu betrachten, weil man sonst eine weniger wahr- 


scheinliche Rückentwicklung von Phonemen zu Varianten in den Centum- 
sprachen anzunehmen hätte. 
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Phonetische Leistungsprüfung der Diktiermaschine 
„DIMAFON” 


Das Phonetische Laboratorium der Universität Hamburg ist neuerdings 
im Besitze eines neuzeitlichen Aufnahme- und Wiedergabegerätes, das 
unter der Bezeichnung ,DIMAFON" von der Firma Wolfgang ASSMANN 
G.m.b.H., Bad Homburg v.d.H., in den Handel gebracht wird. Obwohl 
für die praktische Verwendung in Büros als Diktiermaschine gebaut, er- 
wies sich doch bei der ersten Vorführung, daß. dieses handliche Gerät 
auch eine Bedeutung für sprachliche und insbesondere phonetische For- 
schungen haben wird, zumal es leicht zu bedienen, bequem transportabel 
und im Preise erschwinglich ist (Verkaufspreis ca. 760 DM einschließlich 
einer Platte und Kopfstiften). 


Das DIMAFON arbeitet nach dem Prinzip des Magnetophons, registriert 
jedoch nicht auf Bändern, sondern auf eigens präparierten Platten. Von 
einem hochempfindlichen Mikrophon aus werden die Schallschwingungen 
in Form elektrischer Spannungsschwankungen einem eingebauten Verstärker 
übermittelt und von dort einem Sprechkopf (der zugleich Wiedergabekopf 
ist) zugeleitet; ein Kopfstift, der einen winzigen Elektromagneten dar- 
stellt, verstärkt und schwächt sein magnetisches Feld im Wechsel der auf- 
treffenden Stromschwankungen bzw. der dem Mikrophon anvertrauien 
Schallschwingungen; der Magnetismus teilt sich dem Belag der Platte 
in derselben Weise mit wie dem Belag des Bandes beim Magnetophon. 
Der Kopfstift läuft in den der Platte eingeprägten Führungsrillen; er ist 
auswechselbar und dient sowohl zur Aufnahme wie zur Wiedergabe. Die 
Platte ist zweiseitig bespielbar. Nach Auswertung kann sie durch bei- 
gegebenen Löschmagneten gelöscht und damit neu verwendbar gemacht 
werden; sie ist nach Angabe der Herstellerfirma einige tausendmal benutz- 
bar. Zur Registrierung von Telefonaten oder Rundfunksendungen kann 
der Apparat auch unmittelbar an Telefon bzw. Rundfunkempfänger an- 
geschlossen werden. 

Für das Abhören der Platte über den eingebauten Lautsprecher oder 
auch Fernhörer schaltet man einen entsprechenden Drehknopf von „Auf- 
nahme‘ auf „Wiedergabe und setzt den im Sprech-Abhörkopf befestigten 
Kopfstift wieder der Platte auf. Eine Bremsvorrichtung gestattet das augen- 
blickliche Anlaufen und Anhalten der Platte, so daß eine beliebige Stelle 
wiederholt abgehört werden kann. Übrigens ist auch ein Fußfernauslöser 
erhältlich, der eine Inbetriebnahme des Geräts auch ohne Wissen des 
Sprechenden ermöglicht. Das beigegebene Spezial-Kristall-Mikrophon ist 
klein, kann ohne Schwierigkeit verborgen gehalten oder getarnt werden; 
es ist so hochempfindlich, daß der Sprechende sich im Aufnahmeraum, 
sogar im angrenzenden Zimmer, frei bewegen, sich zwanglos mit Ge- 
sprächspartnern unterhalten oder vor einer Zuhörerschaft erzählen, vor- 
tragen oder deklamieren kann, ohne daß die Aufnahmegenauigkeit merk- 
bar leidet. Der Lautsprecher ist allerdings sehr klein und einfach gehal- 
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ten; das metallische Gehäuse begünstigt einen hallenden Charakter der 
Klangfarbe, 4 

Um die Leistung und damit die Verwendbarkeit des Apparates für pho- 
netische Zwecke kennenzulernen, ist im Phonetischen Laboratorium der 
Universität Hamburg eine Prüfung durchgeführt worden, die sich auf die 
Aufnahme- und Wiedergabefähigkeit für Frequenzen, Stimmfarben und 
Laute erstreckte. 

Uber die Frequenzwiedergabe wird Herr Dr. Wängler, Mitarbeiter des 
Phonetischen Laboratoriums, der diese Versuche durchgeführt hat, selbst 
berichten. 

Bezüglich der Stimmfarbenwiedergabe kann mitgeteilt werden, daß ge- 
näselte, gaumige und gequetschte Stimmen einwandfrei von allen Abhören- 
den identifiziert wurden. Nasalvokale in den Lautgruppen le, so, mi sind 
von denjenigen Abhörenden, die überhaupt mit nasalen Vokalbildungen ver- 
traut waren, in 5 von 8 Fällen richtig angegeben worden; die 3 unrichtigen 
Angaben lassen jedoch erkennen, daß den Abhörenden eine Besonderheit 
der Klangfarbe aufgefallen war (für Je z.B. Notierung llel, tür so: son, für 
mi: mill), Ein Handwerker, dem Nasalvokale gänzlich fremd waren. 
notierte „lell, soo, mükhll”. 

Ausführlichere Versuche wurden bezüglich der Lautaufnahme und 
-wiedergabe vorgenommen. 

Sinnhafte Rede, die im Abstande von ca. 5 m vom Mikrophon auf- 
genommen war, wurde von den Abhörenden restlos verstanden. Weitere 
Verständlichkeitsproben wurden bei wachsendem Abstand des Sprechers 
vom Mikrophon bei der Aufnahme auf einem 38m langen, 2,80 m breitem 
Korridor, der auf 19m durch Querwand mit Türdurchgang 100 X 210 unter- 
teilt ist, unternommen. Der Sprechende sprach in mäßiger Stärke (Vor- 
lesen, Zimmerlautstärke) im Abstande von 15, 20, 25 30 und 35 m, Die 
Abhörenden, die den Text nicht kannten, sprachen den abgehörten Text 
satzweise nach. Männer- und Frauenstimmen waren bis 20 m Abstand 
bei der Aufnahme noch gut verständlich, bei 25 m Verständlichkeits- 
lücken, bei 30 m versiegt die Verständlichkeit. Erhöhte Plattengeschwin- 
digkeit und gute Schallabdämpfung des Aufnahmeraumes verbessern die 
Abhörergebnisse merklich. 

Für eine Prüfung der Lautwiedergabe sind sinnhafte Wörter erfahrungs- 
gemäß ungeeignet, weil jeder Hörende eine nur schwer zu bezwingende 
Neigung hat, Gesprochenes sinnhaft auszudeuten bzw. an Bekanntes an- 
zugleichen und gar zu leicht glaubt, die gesprochenen Laute so gehört 
zu haben, wie sie ihrer sprachlichen Geltung und Funktionen gemäß ge- 
sprochen sein sollten. Um derartigen Umdeutungen und Ergänzungen 
(GUTZMANNs „Eklektische Kombination“) aus dem Wege zu gehen, habe 
ich 43 sinnentbehrende Lautfolgen gewählt, in denen jeder zu unter- 
suchende Laut als Anlaut, Inlaut vor akzentuiertem Vokal, Inlaut nach 
akzentuiertem Vokal und Auslaut auftrat. Diese Lautgruppen hatte ich 
selbst einen Tag vor den Abhörversuchen unter Ausschluß anderer Per- 
sonen auf den Apparat gesprochen, und zwar in der Art gut artikulierten 
Unterhaltungssprechens, ca. 1 m vom Mikrophon entfernt. 
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Die Abhörversuche wurden mit 10 Vpn. vorgenommen (1 Dozent, 7 Stu- 
denten, 1 Sekretärin, 1 Handwerker). Versuchsraum war ein 5 X 4,5 X 32m 
großes Arbeitszimmer. Vpn. saßen ca. 3 m von dem DIMAFON entfernt. 
Nach jedem Prüfwort wurde die Platte abgebremst, so daß den Abhören- 
den genügend Zeit zur Niederschrift zur Verfügung stand. Nach Be- 
endigung ließ ich die gesamte . Aufnahme noch einmal ohne Unterbrechung 
ablaufen; die Abhörenden konnten ihre Niederschriften dabei überprüfen, 
Abhörergebnisse: 

1. Offene und geschlossene Vokale sowie Diphthonge wurden allgemein 
einwandfrei erkannt, nur für geschlossenes o in nichtakzentuierten End- 
silben erscheint bisweilen u, was jedoch auch nach direktem Vorsprechen 
vorkam. 

2, Dentale, cerebrale und laterale Schnalze wurden von denjenigen 
Vpn., denen Schnalze aus afrikanischen Sprachen bekannt waren, Tichtig 
wiedergegeben. Die übrigen Vpn. behalfen sich mit besortderen Kenn- 
zeichen (z.B. ?a, ’a, la). 

3, Die zu prüfenden Konsonanten traten in den Versuchswörtern je 
Amal auf, so daß je 40 Notierungen vorliegen. Nur der Velarnasal (1) 
war 2mal im Inlaut nach akzentuiertem Vokal und imal im Auslaut vor- 
handen, bekam demnach nur 30 Notierungen. 

a) k, d, z (stimmhaftes s), j, m, 1, r: je 40 richtige, unkorrigierte No- 
tierungen. Diese Laute wurden also ausnahmslos und ohne Anzeichen 
eines Häsitierens identifiziert. 

b) t, 3 (frzs. jour): je 39 richtige Notierungen. Für t erscheint einmal 
ts, für 3 1mal ]j. 

c) s, velares ch: je 38 richtig; für s 1mal stimmhaftes s (geschr. z), 
imal sch, ch imal als s, 1mal als s, imal als sch notiert. 

d) g, v. (labiodentales w), n: je 37 richtig; auslautendes g 2mal mit d. 
imal mit b wiedergegeben; fiir v 1mal g, bei der Schlußkontrolle dafür ch 
gesetzt, 1mal rg, imal m; auslautendes n hat 2 Ausfälle. 

e) sch: 36 richtig; 1mal ch (im Prüfwort schag, wahrscheinlich also vor- 
deres, nicht hinteres ch gemeint), 1 mal s (daneben s, „intd. s‘’), 1mal 
lat. s, einmal f. 

f) p, b, f: je 35 richtig. Auslautendes p 5mal mit k, inlautendes b nach 
akz. Vok. 3mal g, imal v notiert. 

g) 9 (Velarnasal): von 30 Notierungen 24 richtig. Im Inlaut nach 
Akzentvokal 1mal n, imal m, im Auslaut 2mal n, imal mn, 1mal rn, 

h) Palat. ch: Von 40 Notierungen 25 richtig. Im Anlaut 3mal sch, 
1mal f, 1mal schf, imal sf; im Inlaut vor akz. Vok. imal interdent. s, 
imal f, im Auslaut 6mal s, imal lat. s. 

Um diese Leistung beurteilen zu können, wurde eine Vergleichsbasis 
durch gleichartiges Diktat mit direktem Vorsprechen geschaffen. Es 
wurden zu diesem Zwecke neue sinnentbehrende Lautfolgen zusammen- 
gestellt und unter möglichst gleichen Bedingungen (Sprechweise, Raum, 
Entfernung) von mir selbst mit verdecktem Gesicht vorgesprochen. Die 
Abhörergebnisse waren einigermaßen überraschend: sie fielen z. T. schlech- 
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ter aus als beim Abhören vom DIMAFON, wie aus der Zusammenstellung 
zu ersehen: 
Beim Abh. vom Dim.: k d Z partner r je 100% richtig 
bei direktem Diktat: 100 90 100 80 90 90 85°%o “0 


t 3 PR ee oe eo 
100 100 °/o 

s vel. che. om st Ge bi sie 95 Ve m 
100 95 °/o 

g v n je 92,5%; sch 90 %o 

75 190099 90 °/o 

p b  f je 875%; ng 80%; pal. ch 62,5°/0 
75 75 95 13,3 65 %0 


Für diesen Abfall der Auffassungsgenauigkeit finde ich einstweilen keine 
andere Erklärung als die, daß die Aufmerksamkeit der Hörenden bei direk- 
tem Diktat wohl nicht so intensiv gewesen ist wie beim Abhören vom 
Apparat, vielleicht weil das Hören von unmittelbar Gesprochenem etwas 
allzu Gewohntes und Selbstverständliches ist, als daß es erhöhter Auf- 
merksamkeit bedürfte, während die neue Apparatur, die Besorgnis, etwas 
vom Schalleindruck zu verlieren, zu gespanntester Aufmerksamkeit anreizt. 
Wenn dem so ist, so spricht das allerdings stark für die Verwendbarkeit 
des DIMAFON als Diktiergerät, die ja aber ohnehin außer Frage steht. 


Der Versuch zeigt nun aber auch, daß bei direktem Vorsprechen nicht 
weniger Fehler in der Lautauffassung entstehen als bei der Übertragung 
durch das DIMAFON. Das kleine Gerät eignet sich schon deshalb vorzüg- 
lich für Sprechaufnahmen zu linguistischen Zwecken. Zudem läßt es sich 
leicht auf Reisen mitnehmen und zu Sprach- und Dialektaufnahmen in der 
phonetisch-linguistischen „Feldarbeit verwenden. Es bietet ferner die 
Möglichkeit, durch Fixierung freien, ungehinderten Sprechens auch an 
psychologisch-phonetische Probleme, wie etwa die Erkennung der Sprech- 
melodik, des Sprechtempos usw, beim Vortrag von Versen und prosaischen 
Texten (vgl. die von SIEVERS, SARAN, IPSEN-KARG aufgeworfenen Pro- 
bleme) heranzukommen, 


Noch nicht in Angriff genommen ist die Ubertragung des Platteninhalts 
in Kurvenschrift, die durch Anschluß eines Verstärkers an die Fernhörer- 


schaltung und Verbindung mit Schreibhebelsystem, wie etwa von HAJEK, 
Vox 31, vorgeschlagen, möglich sein wird. 


H. WANGLER, HAMBURG: 
Das DIMAFON in der Frequenzprüfung 


Noch einmal vorweg: das DIMAFON ist ein Diktiergerät, nach neue- 
sten elektroakustischen Erkenntnissen zwar so gebaut, daß in ihm — wie 
schon berichtet — ein wissenschaftliches Hilfsmittel von Bedeutung für 
die Phonetik erstanden ist; trozdem aber wäre es unrecht, von diesem 


Mitteilungen 143 


kleinen Apparaf in bezug auf die Wiedergabe von Tönen bzw. Musik 
die Leistungen des prinzipiell ähnlichen Magnetophons zu erwarten. 

Als Musikaufnahme- und -wiedergabegerät sind die Leistungsgrenzen 
des DIMAFONs bald erreicht, wenn man nach künstlerischen Gesichts- 
punkten urteilt. Dennoch erzielt man mit wenigen geringfügigen Ver- 
änderungen, die, ungeachtet vieler praktischer Vorteile des Gerätes, die 
Neuheit dem normalen alten Plat.enschneidgerät überlegen zeigen. 

Die Frequenzprüfung wurde mit Meßplatten des Reichspostzentralamtes 
durchgeführt, die auf einem Grammophon abgespielt wurden. Das DIMA- 
FON gab alle Frequenzen wieder, die die Platten bzw. die Spieldose ab- 
gab (etwa von 60—8000 Hz), wenngleich sich gegen die Grenzwerte zu- 
nehmende Stördekremente, nach oben hin schon etwa bei 3500 Hz, ein- 
stellten, Da vermutet wurde, hieran seien die Eigengeräusche des Gram- 
mophons schuld, wurden die Frequenzen ab 3500 Hz mit der GALTON- 
pfeife erzeugt, Dadurch wurde zwar größere Deutlichkeit, aber weder 
eine nennenswerte Ausweitung des Frequenzbereiches noch Störungs- 
freiheit ab 3500 Hz erreicht. 

Dieses Ergebnis beleuchtet gleichzeitig die Qualität der Musikwieder- 
gabe. Der spezifische Klangcharakter der Instrumente (Stimmen, Streich- 
instrumente, Holz- und Blechblasinstrumente) geht durch die teilweise 
Exfiltration der Partialtöne weitgehend verloren. Man erkennt zwar die 
Instrumentengattungen sicher wieder, aber kaum ein bestimmtes Instru- 
ment innerhalb jener Gattungen. (Ein guter Geigenton z. B, klingt in der 
Wiedergabe wie von einem Instrument mit durchschlagenden Zungen- 
pfeifen, einem Akkordeon etwa, „geblasen‘). In dieser Beziehung also 
leistet das DIMAFON etwa dasselbe wie ein handelsübliches Grammophon. 

Mit 3 Vpn. wurden in geeigneter Anordnung Abhörversuche unternom- 
men, die ergaben, daß es nicht immer möglich war, das vom Grammophon 
Wiedergegebene von dem vom DIMAFON Aufgenommenen und Wieder- 
gegebenen sicher zu unterscheiden. (14% Fehler.) Allgemein wurde die 
Wiedergabe durch das DIMAFON „anders“, nicht unbedingt besser oder 
schlechter, empfunden, Man fand das Nadelgeräusch beim Grammophon 
stärker hörbar. 

Eine Verbesserung der Gesamtresultate ist durch die Erhöhung der Um- 
drehungsgeschwindigkeit des Plattentellers und durch den ruhigeren Lauf 
desselben zu erzielen. (Der Plattenteller des DIMAFONs weist beträcht- 
lich mehr Vertikalbewegung in der Drehung auf als der eines guten Gram- 
mophons.) Fabrikmäßig ist die Umdrehungsgeschwindigkeit zwischen 
61/2 u/m und 22 w/m variabel. Die günstigsten Ergebnisse wurden mit 
22 u/m erzielt, doch erscheint es zweckmäßig, das magnetische Feld durch 
weitere Erhöhung der Umdrehungsgeschwindigkeit noch mehr auseinander- 
zuziehen. 

Der in das Gerät eingebaute Lautsprecher ist für Zwecke der Wieder- 
gabe von Musik allzu einfach gehalten; besonders ein Hall stört, der den 
Eindruck vermittelt, alle Musik höre man aus einem überakustischen 
Raume. Schon mit dem bloßen Anschluß eines geeigneteren Lautsprechers 
an die Kopfhörerbuchsen des Gerätes wurde eine Besserung der Klang- 
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qualität erzielt, bevor noch die für die Zwecke des Kopfhörers doch stark 
gedrosselte Ausgangsspannung an den neuen Lautsprecher angeglichen war. 
Im ganzen bekommt man von dem DIMAFON einen recht günstigen 
Eindruck, besonders weil schon die angedeuteten geringfügigen Ver- 
änderungen durchgeführt ein Musikaufnahme- und -wiedergabegerät zu 
ergeben versprechen, dem im Augenblick kaum ein nichtstationäres Gerät 
in bezug auf Klangqualität und Handlichkeit (das DIMAFON hat das 
Format einer Reiseschreibmaschine) an die Seite gestellt werden kann, 


Vokalfarbensynthese auf dem Trautonium 


Zur physikalischen Entstehung der Sprachlaute wird von Oscar SALA 
ein Beitrag geliefert, der an sich als Nebenergebnis bei der Entwicklung 
elektro-akustischer Klangfarben entstanden ist. Als ein interessantes 
Studienobjekt hat sich das Trautonium erwiesen, das F. TRAUTWEIN 
1930 zur synthetischen Darstellung musikalischer Klangfarben angegeben 
hat!). Seine Versuche zur künstlichen Bildung von Sprachlauten führten 


| 7 
Mer: 7 Abb. 1 
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ihn jedoch nicht zu dem gewiinschten Ergebnis. Er spezifizierte daraufhin 
die Formanttheorie als Stoßerregung von Resonatoren bei kurzer Zeit- 
dauer des einzelnen Luftstoßes (weniger als 10—* sec.), wobei noch bei 
der Frequenz der Resonatoren deren Dämpfung besonders zu beachten ist. 
TRAUTWEIN nahm an, daß das Ohr beim Erklingen mehrerer Töne zwi- 
schen einer oder mehreren Schallquellen durch das Kriterium der Dämp- 
fung der Harmonischen unterscheidet). Er bestätigt dann weiterhin, daß 
ein harmonisches Verhältnis zwischen Stoßfrequenz und Eigenfrequenz 
des Resonanzgebildes nicht Bedingung ist, jedoch — wenn es erfüllt ist — 


1) F. TRAUTWEIN, Elektrische Musik, Berlin 1930, 
a) ha Se TRAUTWEIN, Elektrische Analogien der Sprachwerkzeuge und 
Musikinstrumente (Allgemeiner StimmkongreB in Paris 1937), 
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der höchste Wirkungsgrad erzielt wird, was die Praxis der Stimmbildung 
ständig offenbart. Die Harmonische bzw. Resonanzlage des Formanten 
mittels eines veränderlichen Obertons des Grundtons (z. B. für einen 
Sänger) zu finden, ist um so leichter, je höher der Formant ist. Z.B. ist 
für den oberen I-Formanten bei ca. 4000 Hz bei einem Grundton von 
200 Hz schon mit 5% Abweichung wieder Resonanz mit einem Oberton 
gegeben. Dagegen muß man den A-For- 
manten in der Gegend von 1000 Hz für 
denselben Grundton um 20% verändern, 
um in eine neue Resonanzlage zu kom- 


men. Die Erkennbarkeit des Vokals in 

den weiten einander überlappenden For- 

mantbereichen führt TRAUTWEIN auf 

Ausgleichsvorgänge zurück, jedoch weiß 

EF:SF der Sänger der Vokalfärbung mit der 
Tonhöhe nachzugeben. 

Weiteren Aufschluß erhält man aus 

2 , den Studien von O. SALA, der das Ver- 


hältnis Eigenfrequenz des Resonanzkrei- 
ses (EF) zur StoBfrequenz (SK) näher 
untersucht?). Für jeden Oberton erhält 
man eine vom EF-SF-Verhältnis abhän- 
gige Amplitudenkurve, wie Abb.1 zeigt. 
Als Spektralbild gezeichnet (Abb. 2) 


25 le 
wird die Formantwirkung klar: In der 
Umgebung der EF sind die Obertöne am 
stärksten ausgeprägt. Tatsächlich kann 
man bei konstanter SF durch Variierung 
der EF auf elektroakustische Weise heute 
3 = die Vokale u, o, a, ä der Reihe nach 
35 sy Lei 
4 Sn 


Abb. 2 


ziemlich deutlich erzeugen. 

Es zeigt sich nun, daß mit der Ände- 
rung der relativen Amplitude der Partial- 
töne die Klangfarbe sich nicht ändert. 
Wird die SF gleichzeitig mit der EF bei 
konstant bleibendem Verhältnis ge- 
ändert, bleibt zwar das Obertonspektrum 
— wenn auch verschoben — dasselbe, 
aber die Klangfarbe wechselt, weil die 
EF sich geändert hat. 

Ferner tritt oft die Notwendigkeit — 


4 sowohl im Gesang wie in der Instru- 
mentalmusik — auf, die Klangfarbe zu 
EF andern, ohne den Formantcharakter zu 


verletzen. Es soll z.B. ein bestimmtes 


3) ©. SALA, Experimentelle und theoretische Grundlagen des Trauto- 
niums, Z. „Frequenz“, Bd. 2, Nr. 12; Bd. 3, Nr. 1 (1948/49), 
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Klangregister lediglich aufgehellt werden. Die Eigenfrequenz konnte der 
obigen Erläuterung zufolge nicht weiter nach oben verschoben werden. 
Folglich wandte der Konstrukteur beim Trautonium den Kunstgriff an, 
mehrere EF zu verwenden mit der Maßgabe, daß die höchste in der Ampli- 
tude regelbar gemacht wurde. Dies hat er dann als ,,Klangfarbenpedal” be- 
zeichnet. 


Die experimentellen Studien zeigen, daß die elektroakustische Klang- 
farbe durch folgende Daten bestimmt wird: 
a) Zahl der Eigenfrequenzen e) Amplituden der EF 
b) Lage: im Frequenzgebiet f) Amplitudenvariation der EF 
c) Dampfung der EF g) Art der unstetigen Erregung der EF. 
d) Phasen der EF 


Von der Seite des Hörvorgangs wird noch folgende Anschauung mit- 
geteilt: Die Resonanzkurve einer EF beinhaltet das Auftreten nicht nur 
eines diskreten Obertons, sondern eines „Frequenzgemischs” an der Er- 
regungsstelle. Daraus muß spontan eine Geräuschempfindung entstehen, 
die man als Farbe auffassen kann. Die Maximalkomponente kann heraus- 
gehört werden bei kleiner Dämpfung der EF, also steilem Abfall der 
Resonanzkurve, Aber selbst bei großer Steilheit muß jeweils mehr als 
ein physiologischer Resonator zur Entstehung der Tonempfindung beteiligt 
sein. Diese bildet sich also offenbar als Mittelwert einiger weniger Reso- 
natoren. Es scheint so, daß die benachbarten Komponenten um so schaeller 
sich vereinigen, je weniger es sind. Spontan entsteht zunächst das 
„Farbgeräusch", während im weiteren Verlauf der konstanten Klang- 
gebung eine Verschmelzung der Maxima eintritt. Hierzu bemerkt der 
Ref., daß bei hartem Klangeinsatz mit großen Formant-Amplituden, z.B. 
Glottisschlag, tatsächlich ein Geräusch den Laut einleitet, was jedoch 
außer dem erwähnten Farbgeräusch auch durch den unstetigen Einsatz 
der Sinusschwingungen und des daraus entstehenden Geräuschspektrums 
zu erklären ist, wenn man von den mechanischen Ursachen der Explosion 
in der Glottis einmal absieht. Vgl. hierzu auch die Definition der 
STUMPFschen Tonfarben. 

Wenn der charakteristische Oberton des Farbgeräusches erst einmal be- 
merkt wird, nämlich wenn er zu stark aus dem Gemisch hervorragt, fällt 
die wichtigste Komponente des Farbgeräuschs aus. Damit kann die Klang- 
farbenempfindung verlorengehen. Nur die kurzzeitigen Klangvorgänge, 
wie z.B. die Vokale, dürfen eine schwach gedämpfte EF haben. Instru- 
mentalfarben haben zweckmäßigerweise stark gedämpfte EF, oder eine 
größere Anzahl von EF führt zu den bekannten Kopplungskurven, die 
keine ausgeprägten Maxima zeigen. Mit der menschlichen Stimme läßt 
sich da besonders gut experimentieren, da die Teilräume des Ansatz- 
rohrs von verschiedener Dämpfung sind. Die schwächere Dämpfung der 
vorderen Mundhöhle gestattet in ihrer räumlichen Variationsmöglichkeit 
bevorzugt das analytische Hören. 

Das erste Maximum eines Klangspektrums wird als Grundton ge- 
hort. Er ist einer besonders steilen Resonanzkurve (s. Abb. 1) zugehörig, 
die noch mehr durch den Abfall der Hörempfindlichkeit mit der Frequenz 
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hervorgehoben wird. Durch das logarithmische Verhalten der Hörempfind- 
lichkeit wird außerdem das erste Maximum von den höheren deutlich ab- 
gesetzt. Je tiefer die SF liegt, um so dichter wird das EF-Resonanzgebiet 
mit Spektralfarben ausgefüllt. Es ist bemerkenswert, daß musikalisch 
brauchbare Grundtöne nur bis 4000 Hz (höchster Klavierton) reichen. Töne 
darüber erscheinen nicht mehr deutlich. 

Die bisher vorliegenden Forschungsergebnisse machen es wahrscheinlich, 
daß die bis jetzt gefundene Klangwelt ein Kontinuum darstellt, in dem die 
heute bekannten Klänge als singuläre Punkte enthalten sind. 

Zur praktischen Entwicklung des Trautoniums als Musikinstrument 
möchte Ref. noch hinzufügen, daß es gelungen ist, Klangfarben zu finden, 
die sich in größerem Bereich menschlichen Lauten nähern‘). Damit ent- 
spricht das Instrument weitgehend der derzeitigen Musikentwicklung, die 
die menschliche Stimme als instrumentalen Part in das Zusammenspiel 
der Instrumente einreihen möchte, wobei natürlich der Ausweg erwünscht 
ist, umgekehrt die Klangfarben von Instrumenten der menschlichen 
Stimme anzunähern, so daß ein annähernd homogener Klangkörper im 
Ensemblespiel entsteht. Damit soll nicht in die Diskussion der Musik- 
wissenschaft eingegriffen werden, die sich damit beschäftigt, wieweit der 
sinnliche Klangreiz der Menschenstimme überhaupt mit dem formalen 
nüchternen Musizieren unserer Tage vereinbar ist, Fritz WINCKEL. 


BESPRECHUNGEN 


„Zur Metamorphose der Wörter.” 


Unter diesem Titel veröffentlichte H. NETTE in Heft V, Jahrg. I der Zeit- 
schrift Vision eine Betrachtung über das Problem der Sprachschöpfung; 
nicht jedoch „wie der Mensch zur Bildung von Sprache überhaupt, sondern 
wie er dazu kommen konnte, durch bestimmte Laute jeweils bestimmte 
Vorstellungen auszudrücken". Sein eigentliches Problem sieht also N. darin, 
„wie man durch das akustische Mittel des Sprachlautes das Nicht-Aku- 
stische: die stummen Gegenstände, Bilder des Auges, Gedanken und 
Empfindungen des Inneren wiedergeben oder ausdrücken kann”. Es han- 
delt sich also um das alte Problem des Zusammenhanges zwischen Laut 
und Sinn, auf den in einem einzelnen Fall schon der lateinische Gram- 
matiker Terentius VARRO hinweist, wenn er sagt, es sei den Ohren mild, 
voluptas zu hören, rauh dagegen crux. N. gibt nun im Anschluß an Wil- 
helm OEHLs Buch Fangen — Finger — Fünf (Freiburg-Schweiz 1935) mehrere 
Beispiele aus disparaten Sprachen, in denen die gleiche oder ähnliche 
Silbe gleiche oder ähnliche Bedeutung hat. So hat nach ihm der Silben- 
typus kap den Sinn „greifen, fassen”, Ob die als Belege angeführten Bei- 
spiele alle richtig wiedergegeben sind, kann ich nicht feststellen (MEIN- 
HOF hat eine Urbantuform kapa „Wasser schöpfen“ nicht, und ebenso- 
wenig ist mir aus dem „Sudanesischen” ein Wortstamm kap „nehmen“ 
bekannt). 


4) Faust-Aufführung im Deutschen Theater, Berlin (Herbst 1949). 
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N. betont, sicher mit Recht, man dürfe nicht so weit gehen, „in jedem 
Wort, gewissermaßen Buchstaben für Buchstaben, die Bedeutung gegen- 
ständlich und unmittelbar herauslesen zu wollen. Es versteht sich von 
selbst, daß ein solches Vorgehen den Sinn symbolischer Betrachtung gründ- 
lich verkennt“. Er selber kommt aber diesem mechanischen Verfahren 
bedenklich nahe, wenn er in der Silbe kap k die Krümmung der Hand 
(„der Laut k regiert das Eckige, wo er auch auftrete”) ausdrücken läßt, 
während p das Zufassen ausdrückt. Aus dem einfachen kap entwickeln 
sich dann durch Antritt weiterer Konsonanten Sproßformen: carpere 
pflücken, scabere schaben, scalpere kratzen, sculpere meißeln, scribere ein- 
graben, schreiben, scrobis Grube, wobei N. auf „die Bewegungsfunktion 
des r und das verschärfende s mit seiner einschneidenden Wirkung“ 
hinweist, Er folgert aber nicht, solche Gemeinsamkeiten seien aus einer 
gemeinsamen Ursprache zu erklären oder seien notwendig untereinander 
genetisch verwandt. Die Gemeinsamkeit des Ursprungs ist nicht eine 
solche von Ort und Zeit, sondern liegt im Grunde der menschlichen Natur 
und des menschlichen Geistes — er meint, „daß die Menschen durch die 
Gemeinsamkeit ihrer physischen und geistigen Natur auch unabhängig von- 
einander dazu gekommen sind, durch ähnliche Laute und Lautgruppen 
Ähnliches auszudrücken“. 

N. geht am Schluß seiner Abhandlung auch auf die Frage der Laut- 
verschiebung ein und fragt, ob sie nicht jeweils Symptom einer Bewußt- 
seinsverschiebung sei. Es „wäre darüber nachzusinnen, welche Wandlung 
in der Mentalität der Sprechenden sich z.B. in dem Vorgang ausgedrückt 
hat, durch den um 1000 v. Chr. im Germanischen das gutturale, stoff- 
liche k zum geistigen Hauchlaut h wurde“. 

Ob ein solches Nachsinnen zu brauchbaren Resultaten führen würde, 
darf man wohl bezweifeln, jedenfalls haben bei den Lautverschiebungen 
außer einer etwaigen Bewußtseinsverschiebung auch andere Ursachen mit- 
gewirkt. Im übrigen aber ist dem Verfasser darin beizupflichten, daß sich 
mit bestimmten Lauten bestimmte Vorstellungen verbinden oder doch in 
einem früheren Stadium der menschlichen Sprache verbunden haben. Auf 
einige derartige Zusammenhänge habe ich hingewiesen in meiner Arbeit 
über Laut und Sinn in einigen westafrikanischen Sprachen (Archiv für Ver- 
gleichende Phonetik I, Heft 3 und 4). Ich habe mich dabei beschränkt auf 
die sog. Lautbilder, die etwa dem entsprechen, was USENER so formuliert: 
daß „die geistige Erregung, welche ein in der Außenwelt entgegenstehen- 
des Wesen hervorruft, gleichzeitig der Anstoß und das Mittel des Be- 
nennens” ist. Dabei spielt in der Bedeutung des Lautes nicht nur sein 
akustischer Eindruck, sondern mehr noch, und primär, die Art seiner Her- 
vorbringung eine Rolle. Wenn in Lautbildern des Ewe die Vokale o und u 
durchweg Bauchiges, Hohles, Gerundetes, Dunkles bezeichnen, die Vokale 
a und € dagegen Flaches, Breites, so deshalb, weil bei der Artikulation 
des uo ein gerundeter, bei a € ein flacher Raum im Mund entsteht. Wenn 
der hohe Ton Kleines, der tiefe Großes ausdrückt, so deshalb, weil beim 
Hochton die Sprechwerkzeuge gespannt sind, also eine Enge bilden, wäh- 
rend beim Tiefton ein breiterer Durchgangsraum vorhanden ist. Der Wort- 
stamm mu, bu, häufig verdoppelt mumu, mum, bubu, bedeutet in sehr vielen 
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westafrikanischen Sprachen „stumm“ (vgl. D. WESTERMANN, Die west- 
lichen Sudansprachen S, 258); dazu Urbantu mum-a, müm-a Mund schließen: 
der labiale Verschlußlaut deutet den geschlossenen Mund, d.h. die Sprach- 
losigkeit an. 


Freilich wird man mit diesen Mitteln immer nur einen ganz geringen 
Teil des Wortschatzes einer Sprache erfassen, und in jedem Fall erfordern 
solche Versuche größte Vorsicht und Zurückhaltung, denn nur zu leicht 
verfallen sie ins Gekünstelte, Dilettantische und damit ins Wertlose. Mit 
Vorsicht gebraucht, haben solche Wortlisten, wie NETTE sie gibt, durch- 
aus ihren Sinn, sie deuten auf Gemeinsamkeiten im menschlichen Spre- 
chen, die man nicht ableugnen kann und denen nachzugehen nicht not- 
wendig, unfruchtbar ist. D.W. 


Alexander V. ISACENKO, Jazyk a pövod Frizinskych pamiatok 
(Sprache und Herkunft der Freisinger Denkmäler). Academia 
scientiarum et artium slovaca, Bratislava 1943, 


Als ältestem slavischen Sprachdenkmal im lateinischen Alphabet, im 
nordwestlichen slavisch-deutschen Grenzraum, beim Beginne slavischen 
Schrifttums, niedergeschrieben, hat sich die Slavistik vielfach mit den 
Freisinger Denkmälern befaßt. Sie sind um so merkwürdiger, als einer- 
seits althochdeutscher Einfluß unzweifelhaft, anderseits ein bedeutender 
Einschlag slovenischer Sprache klar sind, schließlich sich sprachliche 
Elemente finden, die sich ohne Annahme eines altkirchenslavischen Ein- 
flusses nicht erklären lassen. Es ist deutlich, daß die Freisinger Denk- 
mäler Kopien sind. 


ISACENKOs Arbeit ist ein entschiedener Schritt voran: in sehr minu- 
tiösen Analysen gelingt es ihm zu zeigen, daß die drei Stücke einen 
verschiedenen Ursprung haben. Zunächst wird das am zweiten Stück 
erwiesen, einer „Adhortatio ad poenitentiam”, einer rhetorisch durch- 
gearbeiteten Predigt, die ihren eigenen Stil hat. Es ist ein Original, wäh- 
rend die beiden Beichtformeln katechetisch-liturgische Texte, unbeholfene 
Übersetzungen althochdeutscher Beichtformeln sind. Die Sprache der 
Adhortatio ist archaisch, beruht auf literarischer Tradition, die beiden 
Beichtformeln zeigen jüngere sprachliche Einschläge und lehnen sich an 


die slovenische Volkssprache an. Es gelingt auch ISACENKO zu zeigen, 
daß die Adhortatio aus dem altkirchenslavischen Schrifttum herausgewach- 
sen ist, und zwar aus der Redaktion, die in den sechziger Jahren des 
9. Jh's. durch die Zusammenarbeit von KONSTANTIN und METHOD mit 
den Westslaven im Raume des Großmährischen Reiches entstand und in 
einer Reihe alter Denkmäler, z.B. den sog. Kijever Blättern, Ausdruck 
fand. Alle diese Analysen, soweit sie die Sprache betreffen, sind wohl- 
fundiert und m.E, gelungen. Aber auch die beiden Beichtformeln sind 
unter dem Einfluß der großmährischen Tradition des Altkirchenslavischen 
entstanden. Wohlgelungen scheint mir auch die Beschreibung der ge- 
schichtlichen Situation, in der die Denkmäler entstanden: das slovakisch/ 
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slovenische Reich des Fürsten KOCEL am Plattensee, in das sich die 
Brüder 867 begaben, und von wo aus sie nach Rom weiterreisten. 

Es dürfte auch richtig sein, daß jedes dieser drei Denkmäler seine 
eigene Geschichte gehabt hat. An diese guten und methodisch inter- 
essanten Ausführungen schließen sich dann weitere Erwägungen an, die 
der sachkundige und nüchterne Forscher selber als Hypothesen bezeich- 
net, die einen gewissen Wahrscheinlichkeitskern in sich tragen. Denn 
die auffallende Tatsache, daß man zwischen den Freisinger Denkmälern 
und der slovenischen Kirchenliteratur vor und nach der Reformation 
keine Spuren einer Kontinuität findet, weist einen auf ganz eigenartige 
Verhältnisse bei der Entstehung dieser Denkmäler hin, die durch, eine 
summarische Betrachtung als „slovenisch‘ nicht deutbar sind, 

Jena, Dezember 1949, R. TRAUTMANN. 


Milos WEINGART, Ceskoslovensky typ cirkevnej slovanëiny. Aca- 
demia scientiarum et artium Slovaca, Bratislava 1949, Nauéna 
kniZnica Slovenskej akademie vied a umeni, sväzok 13. 


Bekanntlich liegt vor der Epoche, in der, nicht ohne bedeutenden mittel- 
lateinischen und deutschen Einfluß, ein zusammenhängendes tschechisches 
Schrifttum in der zweiten Hälfte des 13. Jhs. entsteht, um alsbald im 
14. Jh. zu bedeutender Höhe zu gelangen, eine über mehr als zwei Jahr- 
hunderte reichende Zeit, in der neben dem vorwaltenden lateinischen Schrift- 
tum hie und da kirchenslavische Spuren anzutreffen sind, Reste augenschein- 
lich der Wirksamkeit der beiden Slavenlehrer im großmährischen Reich 
(zwischen 863 und 885). Des viel zu früh uns entrissenen MiloS WEIN- 
GART Anliegen in dieser nachgelassenen Schrift, die alle Kennzeichen 
seiner sorgfältigen und vieles überblickenden Methode, seines reifen und 
ruhigen Geistes trägt, ist es, die Lücke, die sich zwischen diesen beiden 
Epochen auftut, zu überbrücken und die kirchenslavische Periode in 
Böhmen und Mähren deutlicher als bisher als erste Form tschechischen 
Schrifttums zu begreifen. 

WEINGART sondert richtig alle in Betracht kommenden Erscheinungen 
in drei Gruppen: die Bohemismen (oder Moravismen) in den altkirchen- 
slavischen Denkmälern; altkirchenslavische Eigentümlichkeiten in alt- 
tschechischen Denkmälern und literarische kirchenslavische Denkmäler 
tschechoslovakischen Ursprunges. Von diesem Standpunkt aus prüft W. 
alle Denkmäler eingehend durch: er beginnt mit den Reflexen tschecho- 
slovakischer Sprache in der altkirchenslavischen Bibelübersetzung und 
konstatiert, daß hier die Bohemismen eine Spur der mährischen Wirk- 
samkeit der ersten kirchenslavischen Periode (bis 885) sind. Sehr wichtig 
ist eine Kritische Durchmusterung der viel behandelten „Kijever Blätter‘, 
ersten Versuches, ein römisches Missale in altkirchenslavischer Sprache 
zu übersetzen, wahrscheinlich noch direkt mit Konstantin-Kyrill in Ver- 
bindung stehend. Diese ersten Denkmäler gehören noch in die Zeit von 
863 bis 885. 

Ungleich bedeutender für die Entstehung eines nationalen tschechischen 
Schrifttums ist die Zeit vom Ende des 9, bis zum Ende des 11. Jhs., da 


Besprechungen 151 


im Jahre 1097 mit der Austreibung der slavischen Mönche aus dem 
Säzavakloster ‘durch Fürst SPYTIHNEV das kirchenslavische Schrifttum 
in Böhmen vernichtet wurde. Vor allem gehört ins 10. Jh. die kurze, aber 
wichtige „erste‘' Legende vom hl. Wenzel; im 11.Jh. muß es als Denkmal 
des Tschechisch-Kirchenslavischen eine Legende vom hl. Prokop gegeben 
haben, die verloren ist. Bedeutungsvoll sind die sog. Prager glago- 
litischen Blätter, die die Glagolica als die slavische Schrift in Böhmen 
erweisen — wobei nur noch sicherzustellen ist, ob diese Fragmente auf 
östlichen oder römischen Ritus hinweisen, 

Zu den besten, mit unendlicher Liebe zum eigenen Schrifttum geschrie- 
benen Abschnitten des Buches gehören die Seiten über das ins 11. Jh. 
gesetzte Lied „Hospodine, pomiluj ny’, das WEINGART als große dich- 
terische Leistung, glänzenden Anfang des historischen Weges der tsche- 
chischen Poesie zu feiern unternimmt (S.105). Für seine nationale Ein- 
stellung ist es kennzeichnend, daß er sich bemüht, das „Krles' des Re- 
frains, den alten Kern des Gesanges, unmittelbar aus dem Kyrie eleison 
herzuleiten, um es nicht unmittelbar auf das deutsche Kirleis zurück- 
führen zu müssen, dessen Wiedergabe es augenscheinlich ist. 

Alles in allem ist die Arbeit eine vorzügliche Grundlegung für die 
Zukunft. 

Jena. R. TRAUTMANN. 


Ernst WASSERZIEHER, ‚Woher?‘ Ableitendes Wörterbuch der 
deutschen Sprache, 11. verb. Auflage von Paul Herthum. — Ferd. 
Dümmlers Verlag, Bonn 1948. 


Jedes Unternehmen, die Sprachbetrachtung, Begründung und Entfaltung 
des Sprachbewußtseins vom Katheder fort in weitere Kreise zu tragen, 
ist als solches aller Ehre und allen Dankes wert, und so auch das vor- 
liegende Buch. Ein umfangreiches Material aus der germanischen und 
indoeuropäischen Sprachwissenschaft ist auf engem Raum kritisch dar- 
gestellt. Nützlich ist auch die dem Wörterbuch vorangestellte Darstellung 
der „Gliederung des Sprachgutes“; hier werden wichtige Begriffe der 
allgemeinen Sprachwissenschaft und Germanistik an den Beispielen des 
deutschen Wortschatzes erläutert. 

Dennoch ist der Wert dieser Neuauflage für unsere Zeit zu bezweifeln. 
Dabei ist nicht das wesentliche, daß manche Worterklärungen und An- 
gaben der deutschen Verbreitung falsch sind. Auch daß die Behauptungen 
vom indoeuropäischen Urvolk und seiner Spaltung noch in naivster Dix- 
tion den wortgeschichtlichen Ansichten zugrunde liegen, ist noch nicht 
das Unerträglichste an diesem Buch. — Die ausschließlich ,,etymologische” 
Darstellungsweise dieses Buches erscheint als fruchtlos. Sprachwissen- 
schaftlich Geschulte werden dieses Buch nicht benutzen, weil gediegenere 
und volltändigere Werke, z.B. KLUGE’s Etymologisches Wörterbuch, vor- 
liegen. Der Erfolg bei Ungeschulten ist aber sehr fragwürdig. Dem gegen- 
wärtigen deutschen Wort werden in äußerster Kürze Wörter der anderen 
Sprachstadien und anderer Sprachen hinzugefügt; die Verbindung geschieht 
meistens durch den Doppelpunkt, das „vergleiche und den Stern, der 
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„ursprünglich“ bedeutet. Gerade der Laie kann mit dieser Etymologie 
im Telegrammstil, der jedes begründende, klärende Wort fehlt, der er 
jedes Wort glauben muß, sehr wenig anfangen; fängt er aber viel damit 
an, dann legt dieses Buch den Grund zu einem verdorbenen Halbwissen. 
Welchen Sinn haben z.B. massenhafte Zusammenstellungen von der Art wie 
Strand — Rand oder stützen — ovùlos? — Neben dem Ausschütten von 
Wortformen wird die semantische Seite des Wortes sehr vernachlässigt. 
Formen ohne Bedeutungsangabe sind ja kein „Wort“, und besonders im 
Laien wird keine Wortanschauung erweckt. Was z.B. soll der Leser sich bei 
strack denken, das ein eigenes Stichwort ist, und von dem strecken er- 
klärt wird? Der Hinweis auf stracks würde mehr bedeuten. Strampien 
und strampen würden nur etwas besagen bei Angabe ihres Bereichs, 
so aber sind sie leere Formen. Die wortgeschichtliche Aufgabe dieses 
Buches ließe sich in vielen Fällen besser durch eine organische Dar- 
stellung noch lebendigen deutschen Wortgutes als durch die sinnleere 
Aneinanderreihung „wurzelverwandter‘ Formen erfüllen. Unser sträuben 
wird mit orovpvös und altbulgarisch CTPBNBTB verknüpft, die bestenfalls 
in sehr ferner Wurzelverwandtschaft zu ihm gehören; völlig verpaßt wird 
aber eine Annäherung vom gegenwärtigen Deutsch aus: die doppelte Be- 
deutung des Wortes etwa in haarsträubend und sich gegen etwas sträuben 
führt seinem Ursprung näher, und der Familienname Straube sowie Straube 
als Bezeichnung eines Gebäckes bewahren einen älteren Stand in der Be- 
deutung. Straße und Gasse kann man nicht einander gegenüberstellen, ohne 
ihr landschaftliches Verhältnis zu nennen; erst das wäre eine lebendige, 
interessante Angabe; nicht Wasserstraße führt eindeutig zu engl, straits, 
sondern die Straße von Gibraltar usw. 


Die antiquierte Anlage des Werkes kommt wohl auch in der Vernach- 
lässigung des slavischen Anteils am deutschen Wortschatz zum Ausdruck; 
daß in der Liste der benutzten Hilfsmittel die slavischen unter „Roma- 
nische Sprachen” rangieren, und das nicht einmal MIKLOSICHs Etymolo- 
gisches Wörterbuch benutzt wurde, scheint mehr als nur zufällig zu sein. 
Daß aus dem Slavischen stammende Wörter wie Bäbe, Kiez, Kren, Plinse 
und viele andere im Wörterbuch fehlen, ist verkehrt, da doch Wörter 
wie Isobare, Kreole, Pneumatik usw. behandelt sind. 


Hier ist nicht der Ort, näher auf das Wunschbild eines volkstümlichen 
sprachgeschichtlichen deutschen Wörterbuches einzugehen; aber der neue 
„Woher“ erinnert an das, was uns fehlt. Hans Holm BIELFELDT. 


MULLER, Emil »F. Wörterbuch der Djaga-Sprache (Madjame-Mundart). 
Gesprochen am Kilimandjaro in Ostafrika. Beihefte zur ZfEgSpr 
Heft 25. Verlag Eckardt & Messtorff. Hamburg 1947. LV +. 411 S. 


Nachdem E. OVIR im Jahre 1897 „Märchen und Räthsel der Wama- 
dschame” veröffentlicht und so das Arbeitsfeld in der Caga-Sprache auf- 
geschlossen hatte (Dschagga und Dschaga waren traditionelle Schreibungen 
in der deutschen afrikanistischen Literatur), ist im Laufe der Jahre eine 
stattliche Anzahl von kleineren und größeren sprachlichen und folklori- 
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stischen Arbeiten vor allem aus der Feder der Missionare gefolgt, die im 
Dienste der Leipziger Evangelisch-Lutherischen Mission standen, 

Die jüngste Arbeit ist das oben angezeigte Wörterbuch, das bei aller 
vielseitig bearbeiteten Caga-Literatur fehlte und so nicht nur einem Mangel 
beim Studium des Caga und des Nordost-Bantu abhilft, sondern gleich- 
zeitig eine Lücke in der Bantuistik in sehr zufriedenstellender Weise füllt. 

E. MULLERs Arbeit liegt heute als wohldurchdachtes und „viel und oft 
durchgesiebtes"' Werk vor uns: der Abschluß eines dreißigjährigen müh- 
samen, aber liebevollen Suchens und Sammelns. Es zeichnet sich vor 
manchem anderen Wörterbuch dadurch aus, daß es Varianten und viele 
Synonyme enthält, die Stichwörter in ihrem Gebrauch durch phraseolo- 
gische Beispiele aus dem Munde des Eingeborenen ergänzt und darüber 
hinaus ihren Sinn erläutert, wenn es sich um uns fremde Dinge und 
Begriffe im Leben der Caga handelt. Daher findet nicht nur der Linguist 
das Seine, auch dem Ethnologen und selbst dem interessierten Laien wird 
das Lesen in ihm Genuß und Gewinn. Das Wertvolle ist hier die Ver- 
bindung von Sprache und Volkstum, und die Berücksichtigung beider 
als einer Integrität hat MÜLLER vorbildlich erfüllt. 

Weiteres wichtiges Material enthält der Anhang: topographische 
Namen (Länder, Gewässer, Berge) außerhalb von und in Macame (Madjame). 
Die Toponomastik auf afrikanischem Boden ist bisher bekanntlich stief- 
mütterlich behandelt worden, obwohl wir sie als Hilfsdisziplin zur 
historischen Erschließung des Kontinents brauchen und an vielen Stellen 
ohne sie kaum eine neue Erkenntnis gewonnen werden kann. Wenn MÜLLER 
sich auch etymologischer und volksetymologischer Erklärungen enthält, 
so sind wir ihm für das mitgeteilte reiche Material allein zu großem Dank 
verpflichtet und werden — wenn auch andere durch ihr Wissen Berufene 
diesem Beispiel folgen — allmählich soviel Namen erhalten, daß wir daran- 
gehen können, bestimmte Gebiete vergleichend zu untersuchen, um einen 
Einblick in die historischen Besiedlungsverhältnisse zu gewinnen, 

Der Anhang enthält außerdem die Namen der „Geschlechter und Sippen” 
von Macame sowie ein erschöpfendes Personennamen-Verzeichnis mit 
Erklärungen, die uns erneut das Volkstum der Caga nahebringen. Sie 
zeigen uns, wie stark die Motive für die Namensbildung von der Um- 
welt mit ihren zahllosen Tagesbegebenheiten ausgehen, z.B. (S. 402) 
der männl. N. Mangeka „die Beineisen der Mutter wurden für Milch für 
das Kind verkauft“. 

Dem Autor war es nicht beschieden, die endgültige Herausgabe seines 
Werkes zu erleben, und es ist das Verdienst Carl MEINHOFs, der in- 
zwischen auch von uns gegangen ist, und seines Hamburger afrikanisti- 
schen Kreises, dem Material die letzte Form und Druckreife gegeben zu 
haben. C. MEINHOF verdanken wir auch eine übersichtliche Darstellung 
der Laute des Caga in ihrem Verhältnis zum Urbantu — und 
hier zeigt sich, daß noch viele Einzelfragen im großen Gefüge des Bantu 
der Klärung harren —, ferner einen Abriß der Grammatik unter Be- 
rücksichtigung der älteren Arbeiten von J. RAUM (1909 im Moschi-Dialekt) 
und von J. AUGUSTINY (1914) sowie von vergleichenden Vorarbeiten von 
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Das Buch hat einen stattlichen Umfang erhalten, und so wird es zu 
erklären sein, daß,nicht noch ein Glossar häufig gebrauchter Wörter in 
der Richtung Deutsch-Caga beigefügt ist. 

Die deutsche Afrikanistik hat mit MULLERs Arbeit nach dem Kriege 
einen hoffnungsvollen und ihrer Tradition nicht unwürdigen neuen An- 
fang genommen. O. KOHLER. 


Willem A.GROOTAERS, C.I.C.M., La méthode géographique en 
linguistique et en folklore. Bulletin de l'University l'Aurore, Shanghai, 
und 
Problems of a Linguistic Atlas of China. Leuvense Bijdragen, 
Vol. XXXVIII, 1948, 


In diesen beiden Arbeiten entwirft W. A. GROOTAERS von der Catholic 
University, Peiping, Bureau of Linguistic Geography, ein Bild von den 
Aufgaben und der Anwendung der geographischen Methode bei sprach- 
wissenschaftlichen und volkskundlichen Forschungen in China. Einleitend 
werden in dem ersten Aufsatz die grundlegenden Tendenzen der euro- 
päischen und chinesischen Sprachwissenschaft dargelegt. In Europa folgt 
auf die Anfänge der Linguistik bei den Griechen und auf das kritische 
Textstudium des 18.Jh. am Anfang des 19.Jh. die durch die Entdeckung 
des Sanskrit einsetzende vergleichende Sprachwissenschaft und die sich 
‚hieran anschließende historische Methode der Junggrammatiker, auf die 
als Reaktion gegen die einseitige historische Betrachtung der Sprache die 
von DE SAUSSURE begründete Strukturalistik folgt, Wertvolle Materialien 
sowohl für die auf die Synchronie als auch die Diachronie gerichtete 
Forschung liefern die Ergebnisse der geographischen Methode (zum ersten 
Male 1876 von WENKER verwendet), indem sie einerseits eine Gesamt- 
übersicht des synchronischen Standes gegebener Dialekte bieten, und an- 
dererseits viele altertümliche Formen, die dialektisch erhalten sind, der 
diachronischen Sprachwissenschaft zugänglich macheh, — In China stand 
die Sprachwissenschaft zunächst ganz im Banne der alten Texte und des 
ideographischen Charakters der Schrift. Eine neue Orientierung entstand 
unter dem Einfluß der buddhistischen Mönche im 3.Jh. nach Chr., die die 
phonetische Analyse der Silbe im Chinesischen erstmalig durchführten 
und das Tonsystem der Sprache den Chinesen bewußt machten. Bis zum 
. Bekanntwerden der europäischen Sprachwissenschaft beschränkte sich so- 
mit die linguistische Tätigkeit der chinesischen Gelehrten auf diese beiden 
Gebiete, die Textkritik einerseits und die phonetische Analyse anderer- 
seits. Nunmehr schlossen sich die chinesischen Wissenschaftler entweder 
an SCHAANK, MASPERO und KARLGREN, die erstmalig die vergleichende 
Methode der indogermanischen Sprachwissenschaft auf die ostasiatischen 
Sprachen angewandt hatten, oder an die in Deutschland und Frankreich 
florierenden phonetischen Schulen an. Zur ersten Gruppe gehörten CHAO 
YUAN-JEN, LI FANG-KUI, LO CH'ANG-PEI, LU CHIH-WEI und CHANG 
SHI-LU, zur zweiten HU I-LU, CHOU PIEN-MING, WANG SHU-YUN, 
WANG LI, LIU FU u.a, Neben der europäisch beeinfluBten Wissenschaft 
wurde die alte Textkritik fortgesetzt. Auf strukturalistischem Gebiet ar- 
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beitet nur eine kleine Anzahl von Gelehrten, CH'EN TING-MIN, KAO 
MING-K'AI, WANG LI. Aber um erfolgreiche Arbeit auf dem Gebiete der 
synchronischen und diachronischen Sprachwissenschaft zu leisten, fehlt es 
vor allem an genauen Aufzeichnungen über sämtliche Dialekte, Diesem 
Mangel abzuhelfen, ist vom Verfasser das Bureau of Linguistic Geography 
an der Catholic University, Peiping, gegründet worden, das es sich zur 
Aufgabe macht, derartige Forschungen durchzuführen und chinesische Ge- 
lehrte für dieselben auszubilden. 

Um die Wichtigkeit und den Nutzen der geographischen Methode dar- 
zulegen, werden vier Beispiele erfolgreicher Forschungsarbeit auf diesem 
Gebiete angeführt, von denen hier nur eins herausgegriffen werden möge, 
nämlich die Erforschung der Formen des Wortes „gestern‘, schriftsprach- 
lich tso t'ien in der Umgebung der Stadt Tat'ung im nordöstlichen Shansi. 
Im Westen dieses Gebietes lautet das Wort yénike (2. Silbe betont), im 
Osten yoelé (Akzent auf der 1. Silbe). Im Grenzgebiet zwischen beiden 
sagt man ycelke (Akzent auf 1. Silbe), in einigen Dörfern aber yéli 
(Akzent auf letzter Silbe). Yoelke erkennt man unschwer als Kontamina- 
tionsform von yénike und yœælé, und yéli zeigt den Einfluß der betonten 
Silbe ni des Westdialektes. Die östliche Grenze des Yénike-Gebietes fällt 
fast mit einer alten administrativen Grenze zusammen. Die Mischformen 
weisen auf einen Einfluß des Westdialektes nach Osten hin. Diese 
Richtung des Einflusses ist durch die verschiedenen Bodenverhältnisse 
zu erklären. Da das östliche Gebiet fruchtbarer ist, verheirateten die 
Bauern im Westen ihre Töchter gern dorthin, welche letzteren so den 
Anstoß für die Entstehung der Mischformen ycelke und yeli gaben. (Bei- 
spiel A: Dialectes et evolution linguistique.) Die anderen drei Beispiele, 
B. Dialectes, histoire et folklore, C. Religion populaire et histoire und 
D. Religion populaire moderne zeigen die Anwendung der geographischen 
Methode auf Volkskunde, Geschichte und Religion. Die angeführten Bei- 
spiele legen dar, wie erfolgreich die zusammenhängende und gleichzeitige 
Erforschung einer bestimmten Gegend in bezug auf verschiedene Wissen- 
schaftsgebiete ist, indem das eine die Tatsachen des anderen erklärt. 

Im zweiten Aufsatz werden die Probleme eines Sprachatlasses von 
China behandelt. Bei der Abfassung eines solchen stellen sich erhebliche 
Schwierigkeiten ein, einmal, daß die geographische Methode in China fast 
unbekannt ist (es existieren nur kurze Bemerkungen und Arbeiten aui 
diesem Gebiet von LIN YU-TANG, LIU FU, CHAO YUAN-JEN, CHEN 
CH'I-HSIANG u. a. — mit Ausnahme der des letzteren von meist zweifel- 
haftem Werte), und zum anderen liegen diese in den sprachlichen Ver- 
hältnissen, der Schrift und der Natur des Landes begriffen. Um von vorn- 
herein Fehler zu vermeiden, muß u.a, folgendes berücksichtigt werden: 
Durch Literatur, Zeitung, Schule usw. wurden viele Ausdrücke der Schrift- 
sprache in die Volksdialekte getragen, von welchen sich nur die land- 
wirtschaftliche Terminologie freigehalten, die meisten altertümlichen For- 
men bewahrt hat und somit ein besonders gutes Bild des spezifischen 
Charakters des betreffenden Dialektes gibt, infolgedessen vom Forscher 
in erster Linie aufgenommen werden sollte. Durch den ideographischen 
Charakter der Schrift darf man sich sodann nicht verleiten lassen, be- 
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stimmte Schriftzeichen von den Dorfbewohnern lesen zu lassen, wobei 
man dann nur die örtliche Aussprache von Wörtern der Schriftsprache 
feststellt und sich eine erstaunliche Übereinstimmung des Dialekt-Wort- 
schatzes mit dem der Hochsprache ergeben muß. Das Verzeichnis der zu 
stellenden Fragen (Questionnaire) sollte deshalb möglichst in phonetischer 
Umschrift oder in englischer Sprache sein, bzw. Abbildungen der Gegen- 
stände enthalten, um den Befragten nicht durch das Sehen des Schrift- 
zeichens zu verwirren und zur Nennung des betreffenden Wortes der 
Schriftsprache zu verleiten. Zur Vervollständigung des Bevölkerungs- 
bildes einer bestimmten Gegend ist die Verknüpfung der linguistischen 
Forschung mit landes-, volkskundlicher und historischer notwendig. Nun 
existiert zwar eine Menge von örtlichen Chroniken, die aber für die 
bäuerlichen Gebiete von geringem Nützen sind, da sie meist nur die An- 
gelegenheiten des Präfektensitzes behandeln. Für die Feststellung alter 
administrativer Grenzen, die viel zur Aufhellung sprachlicher Verhält- 
nisse beitragen, müssen vor allem die überall zu findenden Inschriften 
herangezogen werden. Die zahlreichen genealogischen Register, Grab- 
steine und die Listen der Tempelstiftungen geben ein genaues Bild der 
Zusammensetzung der Bevölkerung sowie über die Aus- und Einwan- 
derung. Der das Material Aufnehmende sollte möglichst Chinese und mit 
den bäuerlichen Verhältnissen vertraut sein, um alle diese Quellen voll 
auswerten zu können. Außerdem fügt der Autor eine Karte bei (Basic 
Map) und gibt Richtlinien für die Einteilung des Sprachgebietes und die 
Bezeichnung der Ortschaften zur besseren Orientierung mit Nummern. 
Aus den Ausführungen des Verfassers geht hervor, wie viel noch auf 
diesem Gebiete in China zu tun ist. So fehlt es z.B. noch an einem geo- 
graphischen Atlas von China, der die Bestimmung der Lokalisation der 
Ortschaften nach Längen- und Breitengraden genau möglich macht. Die 
katholische Universität Peiping bemüht sich mit allen Mitteln, auf die- 
sem Gebiet die Forschungsarbeiten voranzubringen. PINNOW. 


Das Hören der eigenen Stimme. G. v. BEKESY, Harvard-Universität, 
Journ. Acoust. Soc. Bd. 21, 217—232, 1949, H. 3. 


Die Natur hat Sicherungseinrichtungen getroffen, damit das Gehör durch 
die große Intensität der eigenen Stimme nicht geschädigt wird. So wird 
z.B. beim Frosch der Luftschall der eigenen Stimme, der von außen das 
Trommelfell erreicht, kompensiert durch den Schalldruck von innen her 
wegen der großen Weite der Eustachischen Röhre. Das Maul wird beim 
Quaken weit geöffnet, was auch die EUSTACHische Röhre öffnet. Ähnlich 
ist der Vorgang beim Menschen. Der Hahn schützt sich, indem er beim 
Krähen mit Hilfe eines Ringknorpels den äußeren Gehörgang zusammen- 
zieht. Diese Verhältnisse wurden durch Ausmessen des Schallfeldes nach- 
geprüft. Dabei ergab sich, daß die Intensitätserhöhung von den Lippen 
bis zur M'indhôhle 15 db beträgt, die Verringerung von den Lippen bis 
zum Gehörgang 20—25 db. Das Hören der eigenen Stimme über Knochen- 
leitung ist von derselben Größenordnung wie dasjenige über Luftleitung. 
Nebenbei zeigt sich, daß der Unterschied zwischen Normalsprache und 
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Flüstern nur 5 db beträgt. Das heißt, der Schalldruck in der Mundhöhle 
erzeugt denselben Grad von Lautstärke wie die Schwingungen der Stimm- 
lippen. Am lautesten ist der Vokal „u über Knochenleitung zu hören, 
weil durch die relativ kleine Mundöffnung der Schalldruck innerhalb der 
Mundhöhle größer bleibt. Die Anordnung von zwei Stimmlippen anstatt 
einer setzt die Übertragung von Vibrationen auf den Körper auf ein Mini- 
mum herab. Dies ist analog einem Schiffs-Signalsystem, in dem die Mem- 
branen von zwei Schallgeneratoren in Gegenphase schwingen. 


Vibrationsmessungen am Schädel zeigen, daß die Amplitude am größten 
am Ende der Wirbelsäule ist, herrührend von dem Vertikalschwingungs- 
anteil der Stimmlippen und dem Luftschall im Rachenraum. Für die 
Kopfbewegungen ist noch wichtig zu wissen, daß die Vibrationen in der 
Normalen zum Schädel gegenüber der Tangentialen sich um 35 db unter- 
scheiden. Die Empfindlichkeit des Knochenleitungshörens wird ferner 
dadurch nachgewiesen, daß Schritte im Zimmer als Schädelvibrationen 
gemessen werden konnten. Um die untere Schwelle für die Hörempfind- 
lichkeit festzustellen, wurde ein Pendel gegen die Oberzähne fallengelassen 
und 0,2—0,5 erg als Minimalwert ermittelt. Das menschliche Trommelfell 
hat eine Stärke von 0,05 mm und ist nicht gestreckt wie sonst bei vielen 
Säugetieren. Es erscheint als steifer Konus, der den gesamten Druck auf 
die Gehörknöchelchen überträgt. Der Elastizitätskoeffizient wurde zu 
2,0X10® dyn/cm? ermittelt, das ist 400mal geringer als der von Fichten- 
holz. Das Trommelfell besteht aus drei Schichten, die Elastizität weist 
keine Änderung mit der Richtung auf. Die Beweglichkeit des Randes ist 
dadurch zu erklären, daß das gesamte Trommelfell sich um eine Achse 
oberhalb und tangential zum oberen Rand dreht. Konstruktion und An- 
ordnung des Mittelohrs sind derart, daß es in der Lagerung in der betref- 
fenden Schädelpartie keiner Verspannung des Schädels bei Bewegungen 
und Stoß unterliegt und außerdem gegen das Knochenleitungshören iso- 
liert ist, F. WINCKEL. 


BLOCH, Alfred, Vers und Sprache im Altarabischen, metrische und 
syntaktische Untersuchungen. Acta Tropica, Zeitschrift für Tropen- 
wissenschaft und Tropenmedizin, hsg. von R. GEIGY, A. GIGON, 
F. SPEISER, R. TSCHUDI, Supplementum 5, Verlag für Recht und 
Gesellschaft AG., Basel 1946, XII, 160 S. 


Dem Titel des Buches entspricht sein Inhalt nicht ganz. Es bietet in der 
Hauptsache eine sehr dankenswerte, sorgfältige Untersuchung einiger Ge- 
setze der Wortstellung in der arabischen Poesie unter ständigem Vergleich 
des Hebräischen, das auf dem Titel überhaupt nicht erwähnt ist, obwohl es 
in dem Buch einen sehr breiten Raum einnimmt, so daß es der Aufmerksam- 
keit der Forscher auf dem Gebiet des A.T.s dringend empfohlen werden 
muß. Verfasser eröffnet seine Arbeit allerdings mit einem Kapitel über den 
Versbau des Arabischen, für den er in Übereinstimmung mit den meisten 
seiner Vorgänger mit Recht einheimischen Ursprung annimmt. Er erörtert 
dann, welche Silben und Silbenfolgen sich den überlieferten Metra nicht 
fügen. Es sind das außer den in der Sprache ohnehin seltenen Überlängen 
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die in der Alltagsrede sonst recht häufigen Gruppen von Kürzen, von denen 
die meisten Metra nur zwei nebeneinander dulden können, während das 
durch den doppelten Reimzwang unbequeme Ragaz wenigstens drei zuläßt. 
So sind die Dichter oft zu Umschreibungen oder zur Wahl ungewöhnlicher 
Wörter gezwungen, wie higga „Pilgerfahrt“ an Stelle des prosaischen sana 
‚Jahr‘. Während HOLSCHER für die altarabische Metrik einen rhythmischen 
Iktus annehmen zu müssen glaubte, obwohl die einheimischen Metriker 
von einem solchen nicht reden, wie sich ja auch die Grammatiker nie über 
den Woıtton geäußert haben, zeigt er durch Gegenüberstellung von glei- 
chen Wortfolgen und Sätzen, die einzelne Dichter in verschiedenen Metra 
wiederholen, daß sich aus ihrer rhythmischen Fügung kein Iktus erweisen 
läßt. Nach diesen Vorbemerkungen wendet sich der Verfasser statt etwa, 
was man nach dem Titel erwarten könnte, noch den Einfluß des Reims auf 
die Wortform und das weite Feld der sogenannten poetischen Lizenzen, das 
ihn auf manche, auch für die Sprachgeschichte ergiebige Untersuchungen 
hätte führen können, zu erörtern, gleich dem Hauptthema seines Buches zu, 
der Frage, wieweit die Wortstellung durch den Versbau bedingt ist. Er 
schließt sich dabei weitgehend an RECKENDORFs Buch über die syntakti- 
schen Verhältnisse des Arabischen und seine arabische Syntax, sowie an 
NOLDEKEs Beiträge zur arabischen Grammatik und an DEMOMBYNE- 
BLACHEREs vorzügliche Grammaire de l’Arabe classique an. Da RECKEN- 
DORF und NOLDEKE ihre Belege meist den Dichtern entnommen haben, 
ist es in der Tat höchst erwünscht, deren Abweichungen vom Sprach- 
gebrauch der Prosa eingehend zu untersuchen. Dieser war also zunächst 
an der Hand ausreichender Belege darzustellen. Was Verfasser für das Ara- 
bische versäumt hat, sucht er für das Hebräische durchzuführen. Das ist 
um so dankenswerter, da die wertvollsten hebräischen Grammatiken von 
OLSHAUSEN, STADE und BAUER-LEANDER überhaupt keine Syntax bie- 
ten, während EWALD die Wortfolge gar nicht berücksichtigt und KONIG 
nicht genügend zwischen Prosa und Poesie scheidet und zudem die relative 
Häufigkeit der einzelnen Typen nicht berücksichtigt. Freilich begnügt sich 
auch der Verfasser meist mit allgemeinen Urteilen wie selten und häufig, 
die von subjektiven Eindrücken nicht immer unabhängig sind. Wirkliche 
Sicherheit hätte nur eine erschöpfende Statistik geboten, die natürlich nicht 
in ihrer ganzen Breite, sondern nur in ihren Ergebnissen vorzuführen war. 
Verfassers Untersuchungen an arabischen Dichtern bestätigen, was zu er- 
warten war, daß ungewöhnliche Wortfolge in vielen Fällen durch den Reim- 
zwang bedingt ist. Obwohl Verfasser mit Recht betont, daß man die Wort- 
stellung im einfachen Satz gesondert von der Gliederung eines erweiterten 
Gefüges untersuchen müsse, erörtert er die Stellung der abhängigen Satz- 
glieder vor der des Subjekts und schließt daran einige Sonderfälle, wie 
die Verletzung der Regel, daß ein pronominales Objekt oder ein Adverb 
mit Pronominalsuffix dem Verbum direkt folge, die Stellung des Rückweise- 
pronomens in Relativsätzen und die Sperrung der Glieder einer Erweite- 
rungs- und einer Bestimmungsgruppe. Wie man sieht, hat Verfasser nur die 
Wortfolge in Relativsätzen besonders untersucht, während er sonst auf die 
doch durchaus erwünschte Scheidung zwischen Haupt- und Nebensätzen 
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immer nur nebenher eingeht. Mehrfach betont er mit Recht, daß nicht nur 
die mehr mechanische Wirkung von Metrum und Reim, sondern der ge- 
samte Stilcharakter der Poesie die Wortstellung bedingt. Das wäre an den 
Stellungsgesetzen der Reimprosa des Propheten und der späteren Wort- 
künstler nachzuprüfen und zu belegen. Auch die verschiedenen Stimmungs- 
lagen der nicht dem Reimzwang unterworfenen Prosa wären bei künftigen 
Untersuchungen zur arabischen Syntax mehr als bisher zu berücksichtigen. 

Als Vorarbeit und Materialsammlung, die natürlich leicht zu vermehren 
wäre, zu einer allerdings kaum bald zu erwartenden neuen Darstellung der 
arabischen Syntax, die, wie das schon RECKENDORF gefordert hatte, die 
einzelnen Stilarten sorgfältig gegeneinander abwägen müßte, werden sich 
BLOCHs Untersuchungen wertvoll erweisen, und der Schweizer Zeitschrift, 
die ihnen trotz der Ungunst der Zeiten das Erscheinen in so gefälliger Form 
ermöglicht hat, gebührt der wärmste Dank, nicht minder der Druckerei, die 
die von D.G.LYSOWSKY mit der Hand geschriebenen Beispiele dem Satz 
so geschickt eingefügt und damit ein für diese Notzeiten wertvolles Vorbild 
geliefert hat. 


Halle/S. e C. BROCKELMANN. 


Institut für Phonometrie in der MAX-PLANCK-Geselischaft 


Am 1.April ist nach fast zwölfjähriger Pause das aus dem Deutschen 
Spracharchiv Berlin-Buch hervorgegangene Kaiser-Wilhelm-Institut für 
Phonometrie, das 1940 nach Braunschweig verlegt worden war, dort als 
Institut für Phonometrie in der MAX-PLANCK'-Gesellschaft wieder er- 
öffnet worden. Nach der Bombardierung von Braunschweig im Oktober 1944 
hatte das Institut die ihm 1940 zur Verfügung gestellten Räume eingebüßt. 
Infolge der Wohnungsnot war es seitdem noch nicht möglich gewesen, 
ihm wieder Arbeitsräume zur Verfügung zu stellen. Das ist nun in dem 
Hause Stadtoldendorfer Straße 9 möglich geworden, so daß die 1938 unter- 
brochene und bislang nur mit Hilfe der alten Aufnahmen und Veröffent- 
lichungen fortgeführte Arbeit mit neuen Schallaufnahmen und Auswertungen 
wieder aufgenommen werden kann. 

Bezüglich der Schallaufnahmen stehen vier Aufgaben im Vordergrund: 
1. west- und ostdeutscher Mundart und landschaftlich gefärbter Hoch- 

sprache, 

2. Stadien der Ausgleichsvorgänge zwischen der Mundart der westdeutschen 

Bevölkerung und der Mundart der ostdeutschen Flüchtlinge, 

3. Sprachstörungen Hirnverletzter, 
4. Gespräche mit Geistes- und Gemütskranken. 

Bezüglich der Auswertung sind dem Institut folgende Aufgaben gestellt: 
1. Vergleichende phonometrische Untersuchungen hinsichtlich der Laut- 

dauer, des Akzents, der Sprachmelodie und der Sprechpausen und hin- 

sichtlich ihrer Korrelationen, 
2. Entwicklung statistischer Methoden hinsichtlich der Klangfarbe, der 

Vokale und im Anschluß daran Beginn mit vergleichenden phonome- 

trischen Untersuchungen zwischen den Vokalen der verschiedenen Mund- 


arten. E. ZWIRNER, Braunschweig. 
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Arbeitstagung über Phonetik und Akustik. Es ist beabsichtigt, mit 
der Einweihung des Neubaues für das Phonetische Institut an der Universi- 
tät Bonn (voraussichtlich im Laufe des nächsten Jahres) eine Arbeitstagung 
über Phonetik und Akustik zu verbinden. Gleichzeitig soll eine Phonetische 
Gesellschaft neu gegründet werden, als deren Organ diese Zeitschrift gelten 
wird. Vorschläge und Anregungen werden bereits jetzt erbeten an die Re- 
daktion der Zeitschrift oder an das Phonetische Institut der Universität 


Bonn, Argelandersraße 121. Paul MENZERATH. 


Demnächst erscheinen: 


Henri Frei, Geneve, Zero, vide et intermittent 

W. Meyer-Eppler, Bonn, Die Spektralanalyse der Sprache 

A. Maack, Braunschweig, Die Variationen der Lautdauer 

Irmscher, Berlin, Orthographische Reformen der Sowjet-Griechen 

F. Hintze, Berlin, Bemerkungen über Marcel Cohen 

A. Bussenius, Berlin, Zur Problematik der Sprachentstehung, Fortsetzung 

D. Gerhardt, Münster, Fiktion der Phonetik II. 

J. Forchhammer, München, Kern- und Wendepunkt der Sprachwissenschaft 


Berichtigung: 
Im Inhaltsverzeichnis zum 3. Jahrgang 1949 ist unter Besprechungen der 
Name des Rezensenten des Buches von Felix Trojan: 
„Der Ausdruck von Stimme und Sprache — eine phonetische 
Lautstatistik — 
falsch angegeben worden. Es muß heißen: Rudolf Schilling. 


Anschriften der Autoren dieses Heftes: 


Dr. A. Bussenius, Berlin-Niederschönhausen, Bismarckstraße 8 

Dr. F. Hintze, Berlin-Charlottenburg, Leonhardtstraße 22 

Prof. Dr. D. Gerhardt, Miinster/Westf., Schlaunstraße 4 

Prof. Dr. A. Schmitt, Münster/Westf., Schlaunstraße 4 

Wm. E. Welmers, Ph. D., 165 Fayette, Kenmore, New York, USA. 

J.T. Pring, University College, London, Department of Phonetics, 
Gower Street W. C. 1, London 

Prof. F. Wethlo, Berlin N 4, KesselstraBe 22 

Prof. Dr. H. Jensen, Rostock, Rosa-Luxemburg-StraBe 33 

Dr. E. Stolte, Schwerin/Meckl., WallensteinstraBe 57 

Dipl.-Ing. F. Winckel, Berlin-Grunewald, RegerstraBe 24 

Prof. Dr. O. v. Essen, Hamburg 13, Edmund-Siemers-Allee, Universitat 

Dr. H. Wängler, Hamburg 13, Edmund-Siemers-Allee, Universität 
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